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Charakterlstlk | ünter den Begriff Heterosomata, der alle 
als „ P l a t t f i s c h e " bezeichneten Formen umfaCt, fallen d i e Seo-
fische, deren Körpergestalt durch eine weitgehende Asymmetrie stark 
verandert ist. Diese Asymmetrie ist das wesentlichsto auCere Merkmai, 
das jene auf den ersten Bliek von jedem anderen Fisch unterscheiden 
lafit. Die auCeren Hauptcharakteristika für die Plattfische sind ihie 
stark abgeflachte. aber verbreiterte Körperform, die Verlagerung beidfr 
Augen auf eine Seite, ein langer, über den ganzen Rücken verlaufender 
dorsaler Flossensaum, ein langer analer Flossensaum voin After bis 
fast an die Schwanzflosse und eine nur einseitige Farbung. Dieae 
Merkmale geben der ganze Gruppe ein besonderes Geprage. — Bio­
logisch haben sie gemeinsam, daC ihre samtlichen Vertreter aus-
gesprocheno Bodenfische sind; d. h. sie leben auf dem Boden oder ip 
ihm. — Die Heterosomata sind in Nord- und Ostsee in vielen (17) 
Arten vertreten und einige Spezies hier so individuenreich, dafi sie 
mit zu den wichtigsten Nutzfischen geboren. 

I Systematik Wenn die Heterosomata so in ihrer iuBereii Form uud 
ihrer Lebensweise sehr einheitlich erscheinen, so wird systematisch ihro 
Einheitlichkeit, die bisher Geltung hatte, neuerdings stark angezweifelt. 
Doch ist hier nicht der Ort, um systematische Streitfragen zu erörtem. 
Die Angehörigen dieser Gruppe werden hier als biologische Einheit zu-
sammen behandelt, und ihre systematische Gliederung erfolgt nach der 
Einteilung von H. M. KYLE. Die Gruppe wird hier deshalb auch nicht 
als Zeorhomhiformes bezeichnel. da die Zejdae davon abgetrennt werden. 

B e s t i m m u n g s t a b e l l e . 
I. Augen meist rechts, Basis der V*) schmal. 

A. Schnauze spitz oder leicht gerundet, Mund endstandig. 
1. Körper gestreckt, Kieferzahne auf der Augen- und Blindseito 

gleichmaiiig entwickelt. 

1) V b e d e u t e t Baucli-, P Brust-, D Rücken-, A Aftpi-, 6' Soli\van'/,flo><s<'. 
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a) Saum der C nach innen ausgeschweift^ Seitenlinie über der 
P stark gebogen Hippoglosstis Cuvier. 
Einzige vertretene Art H. vulgaris Flem. 

b) C mit leichter Spitze in der Mitte, Seitenlinie vorn leicht 
nach oben verlaufend DrepanopseUa GiJl. 
Einzige vertretene Art . . . . Dr. platessoides O. Fabr. 

2. Körper meist gedrungen, Zahl der Kieferzahne auf der Augên-
seite geringer als auf der Blindseite. C abgerundet 

Pleuronectes L. 
a) Schwanzstiel lang. 

aa) Körper hoch, Kopf groB, Seitenlinie vorne gebogen. 
a) Haut glatt PI. platessa L. 
ff) Haut an der Basis der Flossensaume, am vorderen 

Teil der Seitenlinie und auf dem Kopf rauh. Augen 
bald rechts, bald links PI. flesus L. 

7) Ganze Haut beim Streichen von hinten nach vorne 
rauh PI. limanda L. 

bb) Körper niedrig, Kopf klein, Seitenlinie gerade 
PI. cynoglossus L. 

b) Schwanzstiel kurz, Körper hoch, Seitenlinie gerade 
PI. microcephalus Donov. 

B. Schnauze stumpf, stark abgerundet, Mund unterstandig, Mund-
spalte gebogen. Körperoberflache sehr rauh . . Solea (Quensel). 
1. D etwas vor den Augen beginnend. 

a) P klein S. vulgaris Quens. 
. b) P sehr klein, dunkle Striche auf den Flossensiiumen 

S. lutea Risso. 
2. D weit vorn, nahe dem Oberkiefer beginnend 

S. variegata Donov. 
II. Augen links, Basis der V breit. 

A. Körper fast scheibenförmig oder maBig gestreckt. 
1. Körper fast scheibenförmig, Haut ohne Schuppen, C abgerundet 

Rhombus Cuvier. 
a) Haut mit locker liegenden Verknöcherungen (Steinen) 

Rh. maximus L. 
b) Haut ganz glatt Rh. laevis (Rond.) Gottsche. 

2. Körper etwas mehr gestreckt, Haut beschuppt. 
a) Unterkiefer über den Oberkiefer vorragend, die ersten drei 

Strahlen der D nicht durch Zwischenhaute verbunden. 
Seitenlinie über der P scharf gebogen. Anale Enden der D 
und A greifen auf die Blindseite über 

Lepidorhombus Steenstrup. 
Einzige vertretene Art . . . . . . . L. whiff Walb. 

b) Ober- und Unterkiefer etwa gleich lang. 
aa) G und A durch einen kleinen Einschnitt gegeneinander 

abgegrenzt. Enden der JD und A greifen nichi auf die 
Blindseite über Scophihalmus Bonap. 



Heterosomata XII. h 3 

a) Erster Strahl der D nicht verlangert 
Sc. norvegicHS Gth. 

§) Erster Strahl der D verlangert 
(Sc. unimaculatus Risso. 

bh) V und A gehen ohne Unterbrechung ineinander über. 
D beginnt unmittelbar hinter dem Rand des Cberkiefers. 
Anale Enden der D und A greifen auf die Blindseite 
über. Schwanzstiel sehr kurz, nicht über die Flossen-
saume vorragend Zeugopterus Gottsche. 
Einzige vertretene Art . . . . Z. punctatus Bloch. 

B. Körper gestreckt, mit groBen, lose sitzenden Schuppen, V und A 
durch Zwischenraum getrennt Amoglossus Bleek. 
Einzige vertretene Art A. latema Walb. 

Nach der Einteilung KYLES zerfallen die Heterosomata in die zwei 
Divisionen Pleuronectiformes und Soleiformes, die phylogenetisch ver-
schiedenen Ursprungs sind. 

Die Pleuronectiformes umfassen folgende vier Familien: 
Hippoglossidae und Pleuronectidae, deren Angebörige samtlich rechts 
ausgebildet sind, d. h. bei denen die Augen auf der rechten Seite ateben 
und diese zur Oberseite geworden ist, ferner Rhombidae wai Bothidae, 
deren Vertreter samtlich links ausgebildet sind, also ihre Augen auf 
der linken Seite haben. Die RegelmaBigkeit, mit der sich die Asym­
metrie bei den einzelnen Familien und Arten ausbildet, ist durchaus 
konstant. Einzelne individuelle Ausnahmen kommen zwar vor, sind 
aber selten. Nur bei einer Art, bei der Flunder (Pleuronectes flesus), 
besteht eine kleine Inkonstanz insofern, als es hier sowohl rechts wie 
links ausgebUdete Fische gibt. Immerhin überwiegen aber auch hier 
die „Rechtsflundem", und zwar ist das Verhaltnis durchweg % „Rechts-
flundern" zu ü „Linksflundern". 

Von der Familie Hippoglossidae sind in unseren Meeren 
zwei Gattungen, Hippoglossus Cuv. und Drepanopsetta Gill, mit je 
einer Art vertreten. 

Vig. 1 Hippoglossus vulgaris Plcni. 

In Hippoglossus vulgaris Plem. (deutsch: H e i l b u t t ; dan : 
Haelleflynder; engl.: Halibut; hol!.: Heilbot; schwed.: Helgeflundra, 
Haelleflundra; norw.: Kveite; Fig. 1) haben wir den gröüten Vertreter 
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der Plattfische. Er unterscheidet sich von den übrigen Heterosomen 
durch seine sehr viel schlankere Form, hervorgerufen durch eine im 
Verhaltnis zur Lange geringere Körperhöhe. Der Kopf lauft vorn 
spitz zu; der Schwanz erscheint schlanker als bei den übrigen Plat t-
fischen, und auch die Schwanzflosse weicht von der sonst bei den 
Heterosomata üblichen Form ab. Sie ist nicht abgerundet, sondern 
an ihrem Endc geschweift, sodaB die auBeren distalen Ecken über den 
übrigen Teil der Flosse hinausragen. Die Seitenlinie ist in ihrem 
vordersten Teil stark gebogen. Augen rechts. Die Farbe der Augen-
seite ist einfarbig graubraunlich, die Blindseite weiC. Er erreicht eine 
Lange bis zu 2 m und in Ausnahmefallen darüber. V e r b r e i t u n g : 
Auf der nordeuropaischen Seite des Atlantik von der Biskaya bis 
Spitzbergen, Murmanküste, Island, vereinzelt bis in die virestliche Ost-
see. Grönland, nordamerikanische Ostküste, bis Sandy-Hook. Nord-
pazifisches Gebiet Asiens und Amerikas, hier bis Vancouver, ausnahms-
•weise bis San Franzisko südlich. 

Fig. 2. Drepanopsetta platessoides O. Fahr. 

D r e panop s etta platessoides O. Fabr. (Syn.: Ilippo-
glossoides Umandoides O. Fabr.; deutsch: R a u h e S c h o l l e ; dan.: 
Haaising; engl.: Long rough Dab; holl.: Lange Schar; schvfed.: Ler-
skadda, Storgab, Lerflundra; norw.: Lerflyndre; Fig. 2). Verhaltnis-
maBig schlanke Körperform und langer Schwanzstiel. Schwanzflosse 
in der Mitte mit leichter Spitze. Korperoberflache rauh. Seitenlinie ganz 
geradö verlaufend, nur vorderer Teil leicht nach oben gebogen. Kopf 
spitz. Augen rechts. Farbe graubraun mit einem Stich ins Rötliche, 
im Leben dunkelbraun gefleckt. Blindseite blaulich-weiB. Lange etwa 
bis zu 25 cm, ausnahmsweise bis 30 cm und darüber. V e r b r e i t u n g : 
Nordeuropaische Gewasser vom Kanal im Süden, von den atlantischen 
Küstengewassern GroBbritanniens im Westen bis Grönland, Island 
Spitzbergen, WeiBes Meer im Norden und westliche Ostsee im Osten. 

Die Familie Pleuronectidae ist mit Pleuronectes L. ver-
treteu, derjenigen Gattung, welche die gröBte Artenzahl hat, und der 
unsere individuenreichsten Spezies angehören. 

Pleuronectes flesus L. (deutsch: F 1 u n d c r , Struffbutt, auch 
einfach Butt; dan.: Skrubbe; engl.: Flounder, Flake; boll.: Bot; 
schwed.: Flundra, Skrubba, Skrubsküdda; norw.: Skrubbe). Von anderen 
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Arten der Gattung unterscheidbar durch rauhe Körperstellen an der 
Basis der Flossensaume und auf dem Körper an der Seilenlinie, be-
sonders an deren vorderem Teil und auf dem Kopf. Seitenlinie mit 
einem kleinen Knick in Höhe der hinteren Spitze der Brustflosse, sonst 
gerade. Farbe sehr wechselnd, braunlich bis grünlich grau, rundliche 
gelbe bis blafi orangefarbige Flecke. Blindseite weifi. Augen meist 
rechts, mitunter auch links. V e r b r e i t u n g : Schwarzes Meer, Mittel-
meer, westeuropaische Kusten, Nordsee, Ostsee bis in den Bottnischen 
und Finnischen Meerbusen, skandinavische Kusten, WeiBes Meer. Geht 
weit ins SüBwasser hinein. 

Fif». 3. Pleuronectes platessa L. 

Pleuronectes platessa L. (deutsch: S c h o 11 e firn Nordsee-
gebiet], G o l d b u t t [im Ostseegebiet]; dan.; Roedspette; engl.: Plaice; 
holl.: Schol; schwed.: Rödspatta; norw.: Rödspaette; Fig. 3). Unter-
scheidet sich von der sonst sehr ahnlichen Flunder durch eine glatte 
Körperoberflache. Seitenlinie gerade, im vorderen Teil ahnlich gebogen 
wie bei der Flunder. Augen rechts. Farbe sehr wechselnd, im allge-
meinen braunlich. Intensive heil- bis dunkelorangefarbene rundliche 
Flecke auf der Augenseite und den Flossensaumen. Blindseite blaulich 
weiB. V e r b r e i t u n g : Atlantische Kusten Europas von Portugal im 
Süden, 'Nordsee, Ostsee auöer den östlichsten Teilen, im Norden bis 
Island und zum WelBen Meer. 

Pleuronectes microcephalus Donovan (deutsch: R o t z u n g e ; 
dan.: Mareflynder; engl.: Lemon-sole, Lemon-dab; holl.: Tong-
schar; schwed.: Bergskadda; norw.: Lomre; Fig. 4). Körper etwas 
mehr gestreckt als bei der Schelle; breiter, kurzer Schwanzstiel; Flossen­
saume niedrig; Seitenlinie vorn schwach gebogen; Kopf klein. Farbe 
rötlich bis gelblich braun, vielfach marmoriert und gefltckt. Flecke 
meist rötlich braun, dunkel umsiiumt. Ziemlich regelmaCig auftretende 
Flecke liegen über der Seitenlinie, etwa an deren hinterer Biegungs-
stelle und auf dem Eingeweidesack. V e r b r e i t u n g : Westeuropaische 
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Meere von der Biskaya im Süden, bis Island im Norden und bis zur 
Kuste von Finmarken; Nordsee; im westlichen Teil der Ostsee sehr 
selten. 

Fig. 4. Pleuronectes mlcroeephalus Donov. 

Pleuronectes cynoglossus L. (deutsch; R o t z u n g e , H u n d s -
z u n g e ; dan.: Skjaerising; engl.: Pole-dab; schwed.: Mare-
flundra, Jydetunga, Rödtunga; norv?.: Hundetunge, Mareflyndre; Fig. 5). 
Gestreckte Körperform, Seitenlinie fast ganz gerade. Flossensaume 
schmal. Augen rechts, Farbe grau-braun, Flossensaume graublaulich, 
Brustflosse schwarzlich. V e r b r e i t u n g : Vom nördlichsten Nor-
wegen und Island südlich bis zur westfranzösischen Kuste auf der euro-
paischen Seite, bis Kap God auf der amerikanischen Seite. Vereinzelt 
in der westlichen Ostsee. 

Fig. 5. Ptenronecies cynoglossiis IJ 

Pleuronectes limanda L. (deutscli; S c h a r b e , K l i e s c h e ; dan.: 
Ising, Slette; engl.: Dab, Common Dab; holl.: Schar; schwed.: Sand-
skadda, Sandflimdra; norw.: Sandflyndre; Fig. 6). Der Scholle sehr 
ahnlich, unterscheidet sich von dieser durch die rauhe Oberflache, die 
man besonders beim Streichen von hinten nach vorn spurt, und durch 
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den hohen Bogen im vordersten, über der Brustflosse liegenden Teil der 
Seitenlinie. Augen rechts. Farbe braun bis graubraun bis grünlich mit 

Fig 6. Pleuronectea li'manda L. 

schwachen Flecken. V e r b r e i t u n g ; Von der Murmanküste und Is­
land im Norden bis zur Biskaya im Süden, in der Ostsee im west-
lichen und mittleron Teil. 

Die Familie der lihombidae umfaCt vier in unseren Meeren ver-
tretene Gattungen. Sie unterscheiden sich von den vorigen Familien 
dadurch, daö bei ihnen die Augen auf dor linken Seite liegen. Zur 
Gattung Rhombus Cuvier gehoreu zwei Arten: 

Fig. 7. Rhombus maximus L. 

Rhombus maximus L. (deutsch: S t e i n b u t t ; dan.: Pigvarre; 
engl.: Turbot; holl.: Tarbot; schwed.: Pigghvarf, Butta; norw.: Piggvar; 
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Fig. 7). jSTüchst dem Heilbutt unser gröBter Plattfisch, bis zu 1 m lang. 
Körper sehr hoch, erscheint von der Seite gesehen fast kreisrund. 
Kurzer Schwanzstiel. Die Bauchflossen haben eine breite Basis. Seiten-
linie im vorderen, über der Brustflosse liegenden Teil stark gebogen. 
In dei Haut der Augenseite, selten auch der Blindseite, grobe Ver-
knöcherungen, „Steine"; Augen links. Farbe sehr veranderlich, gelb-
lich und grau- bis dunkelbraun marmoriert. V e r b r e i t u n g : Mittel­
meer, West- und Nordwestküslen Europas bis zur Höhe des Dront-
heim-Fjords, Ostsee bis in den südliohen Teil des Bottnischen Meer-
busens. 

Rhombus laevis (Rondelet) Gottsche (deutsch: G l a t t b u t t , T a r -
b u t t , K l e i B , K l e i s t ; dan.: Sletvarre; engl.: Brill,- holl.: Griet; 

Fiii. 8. Rhombus laevis (Konri.) GottRolip. 

schwed.: Slathvarf; norw.: Slettvar; Fig. 8). Etwas schlanker als die 
vorige Art, wird auch nicht so groC. Sonst dein Steinbiitt sehr ahnlich, 
es fehlen aber die „Steine", Oberflache fühlt sich deshalb glatt an. 
Vorderste Strahlen der Rückenflosse mehrfach in lappige Astchen 
zerteilt. Augen links. Farbe ebenfalls dem Steinbutt sehr ahnlich, 
auf dem hinteren Teil der Seitenlinie meist ein schwarzer Fleck sicht-
bar. V e r b r e i t u n g : lm Norden bis zum Stavanger-Fjord, im 
Süden bis zum Mittelmeer, in der Ostsee bis zur mecklenburgischen 
Kuste. 

Gattung Lepidorhombus Stp. Einzige vertretene Art ist Lepido-
rhombus whiff Walb. (Syn.: Zeugopterus megastoma Donovan; deutsch; 
F l ü g e l b u t t ; dan.: Glasvarre; engl.: Whiff, Sailfluke; holl.: Scharre-
tong; schwed.: Glashvarf; norw.: Glasvar; Fig. 9). Körperform viel 
schlanker als bei Rhombus. Basis der Bauchflossen breit. Die ersten 
drei Strahlen der Rückenflosse nur an der Basis miteinander ver-
bunden. Die hinteren Enden der Dorsal- und Analflosse greifen auf 
die Blindseite über (Fig. 10). Schwanzflosse nicht abgerundet, sondern 
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in der Mitte mit leichter Spitze. Brustflosse der Blindseite bedeutend 
kleiner und mit zwei Strahlen weniger als die der Augenseite. Seiten-

llf.'. 9. Lepidorhombus whiff Walli 

linie im vorderen Teil scharf geknickt. Augen 
links. Farbe gelbbraun. V e r b r e i t u n g : 
Von Island und Bergen im Norden bis zum 
Kanal im Süden und Skagerrak im Osten. 

Von der Gattung Scophthalmus Bonap. kommen zwei Arten, eine 
allerdings nur sehr selten vor. 

Scophthalmus norvegicus Günth. (deutsch: Z w e r g b u t t ; dan.: 
Lille Varre; engl.: Topknot; schwed.: Smahvarf; norw.: Smavar; 
Fig. 11). Erreicht nur eine sehr geringe KörpergröBe, gegen 12 cm. 

Mg. 10. Lepidorhotnbus 
whiff, Schwanzende von 
dpr Blindseite gesehen 

(n. SMITT). 

Mg. 11. Scophthalmus norvegicus Gtli. 

Ziemlich groCe Schuppen von rhombischer Gestalt. Seitenlinie in ihrem 
vorderen Teil leicht gebogen. Augen links. Farbe gelbbraun mit zahl-
reiclien dunkelbraunen, unregelmaBig geformten Flecken, besonders am 
dorsalen und ventralen Körperrand. V e r b r e i t u n g : Vom Siid-
westen Englands und Westen Irlands bis zu den Lofoten im Norden 
und Kattegat im Osten. 
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Scophihalmus unimaculaius Risso. Dieser südliche, vom Mittel-
meer bis in den Kanal verbreitete Plattfisch soil nur der Vollstandig-
keit halber kurz erwahnt werden; in der Nordsee ist er a.uJ3erst selten. 

Als letzte Gattung der Rhombidae ist Zeugopterus Gottsche mit der 
Art Zeugopterus punctaius Bloch (Fig. 12) anzuführen (dan.: Laadden 
Varre; engl.: Müllers Topknot; schwed.: Berghvarf; norw.: Bergvar). 
Wird nur bis gegen 25 cm lang. Elliptische Körperform. Sehr steile 
Stellung des Manies. Bei geschlossenem Munde stehen die Kiefer 
fast senkrecht. Schwanzstiel sehr kurz. Fast der ganze Körperrand 

Fi^. 12. Zeugopterus punctaius Bloch. 

von Flessen eingeschlossen. Die Dorsalflosse beginnt dicht hinter dem 
Oberkiefer; Ventral- und Analflosse gehen ohne Unterbreohung inein-
ander über; die Bauchflosse beginnt unmittelbar hinter dem hinteren 
Ende des Unterkiefers. Die kaudalen Enden von Dorsal- und Anal­
flosse greifen auf die Blindseite über. Schwanzflosse verbaltnismaBig 
kurz. Brustflosse der Blindseite kleiner als die der Augenseite. Seiten-
linie im vorderen Teil gebogen. Oberflache rauh. Augcn links. Farbe 
veranderlich; Grundfarbe violett-grau mit aschgrauem Schimmer sowie 
braunen und hellgelben Flecken und Streifen. Am auffallendsten ist 
ein groBer brauner Fleck an der Biegungsstelle der Seitenlinie. V e r -
b r e i t u n g : Von der Biskaya bis Drontheim und im Osten bis zur 
Bohuslanküste. 

Die Familie der Bothidae hat nur einen Vertreter der Gattung 
Amoglossus Bleek, in unseren Gewassern, A. latema Walb. (deutsch: 
L a m m s z u n g e ; dan.: Tungevarre; eugl.: Scald-fish; holl.: Schurft-
Tisch; schwed.: Tungehvarf; norw.: Tungevar; Fig. 13). Sehr tlein, 
wird nur 17—19 cm lang. Ziemlich schlank. Körper durchscheinend. 
Die verhaltnismüi3ig groCen Schuppen sitzen sehr lose. Seitenlinie 
im vorderen Teil ziemlich stark gebogen. Augen links. Farbe braun-
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grau mit Reihen kleiner, schwarzbrauner Punktflecke auf der Seiten-
linie und nahe dem dorsalen und ventralen Körpcrrande. V e r -

Fig. 13. Arnofflossns laierna Walb. 

b r e i t u n g : Vom Kanal und den westirischen Küstengebieten bis zur 
Nordsee und zum Christianiafjord. 

Die Soleiformes haben ihre Augen auf der rechten Seite. 
Körperform ziemlich gestreckt, Schnauze abgerundet, nicht spitz wie 
bei den vorhergehenden Formen. Familie S oleidae: Drei Arten 
der Gattung Solea (Quens.) sind bei uns vertreten. 

Solea vulgaris Quensel (deutsch: S e e z u n g e ; dan.: Tunge; engl.: 
Common Sole; boll.: Tong; schwed.: Tunga; norw.: Tunge; Fig. 14). 
Körper lang gestreckt, Brust-, Bauch- und Schwanzflosse klein. Seiten-
linie gerade. Schuppen bedornt, deshalb rauhe Oberflache. Auf der 

Fig. 14. Solea vulgaris Quens. 

Blindseite am vorderen Teil des Kopfes kleine irisierende Zotten. 
Farbe grau- bis schwarzbraun, bald heller bald dunkler, vielfach mit 
einzelnen schwarzen Flecken von unregelmaDigen Umrissen, besonders 
auf der Seitenlinie und nahe den Körperrandern. V e r b r e i t u n g : 
Mittelmeer bis zum Drontheim-Fjord und bis in die westliche Ostsee. 

Solea variegata Donovan (engl.: Thickback, Bastard Sole). Der 
vorigen Art in der Form ahnlich. Rüekenflosse beginnt weiter vorn. 
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nabe dem Oberkiefer. Brustflossen besonders klein. Seitenlinie gerade. 
Farbe rötlich-braun mit dunklen Flecken. V e r b r e i t u n g : Vom 
Mittelmeer bis Schottland, in der Nordsee seltener, nu f an den 
britischen Kusten. 

Solea lutea Risso (deutsch: Z w e r g z u n g e ; dan.: Lille Tunge; 
engl.: Little Sole; holl.: Dwergtong; Fig. 15). Neben dem Zwergbutt 
unser kleinster Plattfisch, durchschnittlich 10—12 cm lang. In Perm 

Fig. 15. Solea lutea IlLsso. 

und Farbe der Seezunge sehr ahnlich. Unterscheidet sich von dieser 
dadurch, dafi die Enden von Dorsal- und Analflosse mit dem Schwanz-
stiel verbunden sind, und durch kleine schwarze Striche auf den 
Flossensaumen. V e r b r e i t u n g : An den atlantischen Kusten Euro­
pas bis Schottland im Norden, im Osten bis zum Kattegat. 

Eldonomie und Anatomie | Die oben bereits kurz skizzierte auCere 
Erscheinungsform der Heterosomata gibt der ganzen Gruppe einen be­
sonderen Charakter und damit zugleich leicht erkennbaxe Unterschei-
dungsmerkmale. In erster Linie ist es die A s y m m e t r i e , welche 
den Plattfischen gegenüber den anderen (bilateralsymmetrischen) 
Fischen ein besonderes Geprage gibt. Jene sind nicht dorsoventral 
zum Raume orientiert, sondern sie haben sich auf eine Seite gelegt. 
Mit ihr l i e g e n sie nicht nur auf dem Boden, sondern sie s c h w i m -
m e n auch in dieser Körperlage. Das auCerlich am starksten in die 
Augen fallende Merkmal der Asymmetrie ist, daC die Augen sich auf 
einer Seite befinden. Diese, die allein pigmentiert ist, wird als „Augen-
seite" bezeichnet, die andere, sekundar (physiologisch) zur Unterseite 
gewordene und pigmentlose als „Blindseite". Diese hat eine weiBe bis 
blaulioh weifle Faibe, je nachdem ob ein starkes Argenteum entwickelt 
ist oder nicht. 

Die F a r b u n g der Heterosomata wird, wie bei allen smderen 
Fischen, durch Einlagerung zahlreicher Farbzellen in der Haut hervor-
gerufen. Die Farbtrager sind in zwei Gruppen einzuteilen, in solche, die 
infolge Einlagerung farbiger Substanzen in Körnchen- oder Tröpfchen-
form Eigenfarbe besitzen, die Chromatophoren, und in solche, die durch 
Einlagerung von Kristallen (Guanin) die einfallenden Lichtstrahlen 
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zerlegen oder total reflektieren. die Guanophoren oder Iridocyten (Fig. 
16 a). Die Chromatophoren zerfallen wiederum in zwei Arten, die Mela-
nophoren, die ein schwarzbraunes Pigment in Körnchenform besitzen 

Fig. 16. 
a Iridocyten von Solea vulgaris: 
h Mflanophor von Pleuronecfes 

litnanda. 

CFig. 16 b), und die Lipophoren, die gelbes, orangefarbenes oder 
rotes Pigment in Tröpfchenform enthalten (Xanthophoren und Ery-
Ihrophoren). Durch das Zusammenwirken und die Vermischung 
dieser Grundfarben werden die verschiedensten Farbuagen bewirkt. 
Die Plattfische haben auf der Blindseite, abgesehen von einzelnen 
selteneren Farbungsanomalieu, keine Chromatophoren sondern nur 
Iridocyten. Hier ist die untere, an der unteren Grenze des 
Koriums liegende Iridocytenschicht meist zu einem Stratum argen-
teum verdichtet. In der Haut der Augenseite liegen die Feirb-
trager in drei Schichten. Die oberste Schicht ruht in der Epi­
dermis, in der sich sowohl Melanophoren wie Lipophoren be-
finden, jedoch koine Iridocyten. Die Pigmentierung der Epidermis ist 
aber so gering, daC sie für die Farbung des Fisches keine nennens-
werte Bedeutung hat. Haupttragerin der Farbung ist das Korium, in 

Fig. 17. 
Flaclienausicht eines Hautstüt-kes 
von Pleuronectes plcUessa mit 
Melanophoren (schwarz) und Iri­
docyten (punktiert), Lipophoren 
sind fortgelassen, a mit expan-
diertem Pigment in den Mela­
nophoren, b mit kontrahiertem 

Pigment. 

dem sich eine Lage von Melanophoren, Lipophoren und Iridocyten in 
einer oberen, über den Schuppen liegenden Schicht befindet, eine 
zweite an der unteren Grenze des Koriums. Die obere Schicht hat 
infolge der Dichte der eingelagerten Farbtrager die Hauptbedeutung 
für die Farbung. Die Chromatophoren sind sternförmige, verastelte 
Zeilen, in denen das Pigment unter dera EinfluB des Nervensystems 
beweglich ist, d. h. es kann über die ganze Zelle ausgebreitet oder 
im Zentrum dicht zusammengeballt sein (Fig. 17). Die Zelle selbst ist 
nicht, wie man früher annahm, kontraktil oder amöboid beweglich, die 
feinen Auslaufer werden bei geballtem Pigment nur unsichtbar. Der 
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Ausbreitungsgrad des Farbstoffes kann sehr verschieden sein, von 
totaler Expansion über alle Zwischenphasen bis zur totalen Eontraktion. 
Ferner ist der Ausbreitungsgrad des Pigmentes nicht immer in der 
ganzen Ilaut eines Fisches gleichmaUig, sondern er kann in einzelnen 
Hautpartien von gröCerer oder geringerer Ausdehnung verschieden 
sein. Auf diese Weise lassen sich die mannigfaltigsten Farb-
abstufungen der gesamten Haut sowohl wie einzelner Hautpartien er-
zielen, wodurch die Plattfische in besonderem Mai3e befahigt werden, 
sich dem Untergrund anzupassen. Die Vorgange, welche die Fische 
hierzu befahigen, bezeichnet man auch als c h r o m a t i s c h e H a u t -
f u n k t i o n . Jedoch nicht allein Art und Farbe des Untergrundes 
wirken auf die Farbung des Fisches ein, sondern noch verschiedene 
andere aulSere und innere Faktoren (vgl. S. XII. h 29). 

F l e s s e n . Der Körper der Plattfische ist besonders hoch, und 
dieser Eindruck wird noch dadurch verstarkt, dafi die Dorsal- und 
Analflosse wie ein breiter Saum den Körperrand fast in seiner ganzen 
Ausdehnung umgeben, und ihre Flossentrager nur mit ihren unteren 
Enden zwischen die Dornfortsatze versenkt sind. Die Rückenflosse 
beginnt mehr oder weniger weit vorne, vielfach schon kurz oberhalb 
der Schnauzenspitze (z. B. bei Zeugopterus) und lauft den ganzen dor-
salen Körperrand entlang fast bis zur Schwanzflosse. Die Afterflosse 
umfaBt den ventralen Körperrand vom weit vorn liegenden After bis 
nahe zur Schwanzflosse. Bei Zeugopterus punctatus sind die Bauch-
flossen sogar mit der Analflosse verbunden. Die übrigen Extremiteiten, 
Bauchflossen und besonders Brustflossen, sind nur klein, vor allen 
Dingen bei Solea. Bei einigen Arten, z. B. bei Lepidorhombus wkiff 
und Zeugopterus punctatus, ist die Brustflosse der Blindseite kleiner 
als die der Augenseite. 

Fig. 18. 

Pteiironectes platessa^ schematische 
Darstellung des Kopfes, an der Unter-
.seite aufgeschnitten und auselnander-
geklappt, zeigt die aufiere Asymmetrie 
in der Lage der Augen, in der Stellung 
des Mundes und im VerUiuf der Kopf-

kanale (n. COLE & JOHNSTONE). 

K o p f. Die aufiere Asymmetrie der Plattfische zeigt sich am 
deutlichsten am Kopf in der Verlagerung der Augen und der Nasen-
löcher auf die eine Seite. Bei jeder Art ist immer ganz konstant eine be-
stiramte Seite als Augenseite ausgebildet (s. S. XII. h 3 u. 41). Abgesehen 
von den bereits erwahnten auBeren Asymmetrieerscheinungen sind auch 
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noch andere auDerlich sichtbare Abweichungen von der Bil'ateralsym-
metrie vorhanden. So ist bei Pleuronectes der Mund nach der Blind-
seite zu abgelenki (Fig. 18). Orientiert man einen Plattfisch dorsoven-

II 

V^ 
Fig. 19. 

Pleuronecten platessa. I Quprschnitt diirt'h den 
Ruinpf. n Frontalansicht von Wirbeln; A Rumpf-, 
B Schwanzwirbel. a Augenseite, b Bllndseite, 
V Wirbel, in Mesenterium, o Ovarium, r Rektuni, 
ug TJrogenitalkanal (I n. KYLE; II n COLE 

& JOHNSTONE). 

tral zum Raum, und denkt man sich eine senkrechte Ebene durch den 
Fisch gelegt, so fallen der dorsale und ventrale Körperrand aus dieser 
Ebene herau.s, und zwar sind sie nach der Blindseite zu geneigt. Diese 
ist flach, wahrend die Augenseite mehr oder weniger konvex ist 
(Fig. 19 I). 

Mit dieser auBeren ist natürlich auch eine i n n e r v j A s y m m e t r i e 
verbunden. Entsprechend der Drehung der Augen auf die eine Seite 
ist auch eine Drehung des Schadels erfolgt, und damit ist zugleich 
das Gehirn in seiner Langsachse von der gedachten Symmetrieebene 
abgelenkt. lm Rumpfskelett ist bei den oberen und unteren Dornfort-
satzen die Abweichung entgegengesetzt von der des Kopfcs, sie sind 
aus der gedachten Symmetrieebene nach der Blindseite abgebogen 
(Fig. 19 II). Weiteres über die Asymmetrie 8. S. XII. h 40. 

Die Bauchhöhle ist bei den Heterosomata im Gegensatz zu den 
anderen Fischen kurz und hinten stark abgerundet, und das Peritoneum 
nur auf der Augenseite pigmentiert, der After liegt ziemlich weit vom. 
Am hinteren Ende der Bauchhöhle sitzt ein grofler kraftiger Stütz-
knochen, der als der umgewandelte erste Flossentrager der Analflosse 
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angesehen wird, viellcicbt auch aus einer Ver-
schmelzung von zwei Flossentragern hervorgegangen 
ist (Fig. 20 a). Er fehit bei den Soleiformes, wo 
der erste anale Flossentrager nur etwas vergröBert, 
aber ebontalls gebogen ist (Fig. 20 b). 

Fig. 20. 
Skelett ain Übergang der Rumpfwirbel-
saule zur Schwanzwirbelsiiule von 
a Pleuronectes flesus, b Solea vul-
qarls, st Stützknochcn (a ii. COLE & 
' JOHNSTONE; b n. CUNNINGHAM)., 

Die F e s t s t e l l u n g d e s G c s c h l e c h t s ist bei den Platl-
fischen, selbst bei ausgelaichten und sehr jugendlichen Exemplaren, 
sehr leicht, da die Gonaden der beiden Geschlechter schon auCerlich 
sich in allen Entwicklungsstadien durch ihre Ferm unterscheiden. Sie 
finden sich ventral am hinteren Ende der Bauchhöhle. Die Hoden 
haben etwa nierenförmige Gestalt und liegen jederseits dem abdomi-

Fig. 21. 

Pleuronectes platessa. 
Sühematisclie Darstelluug zur 
Erkennung des Geschlechtes. 
Eingeweidesack ist punktiert , 
Hoden sciiraffiert, das Ovarium 

die nach hinten reichende 
8ch\varz au.sgefüUte Spitze. 

nalen Stützknochcn auf. Die Ovarien bilden lange, vorn breite, hinten 
spitz zulaufende Sacke, beginnen rait ihrem breiten Ende ebenfalls 
jederseits des Stützknochens und schieben sich mehr oder weniger 
weit nach hinten zwischen Muskulatur und anale Flossentrager hinein. 
Bei sehr groBen, geschlechtsreifen 2 reichen die hinteren Spitzen der 
Ovarien fast bis an das Ende des Schwanzes (Fig. 21). 

Diese wesentliche Formverschiedenheit von Hoden und Ovarien 
ermöglicht also ein sehr schnelles und einwandfreies Erkennen des 
Gescblechts, selbst bei jugendlichen Exemplaren. Wahrend aber bei 
vielen Plattfischen zur Feststellung des Gescblechts ein Aufschneiden 
der Bauchhöhle nötig ist, kann bei einigen Arten das Geschlecht auch 
ohne Schnitt erkannt werden. Das ist bei solchen Plattfischen der 
Fall, deren gering entwickeltes Argenteum sie durchsichtig macht, z. B. 
bei Pleuronectes platessa und PI. limanda, in der Jugend auch bei 
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PI. flesus, ferner bei Solea lutea. Die Geschlechtsfeststellung geschieht 
in der Weise, dal3 man den Fisch, die pigmentierte Augenseite dem 
Beschauer zugekehrt, gegen das Licht halt. Beim c5 erscheint dann 
im matt durchleuchteten Fisch der dunkle Eingeweidesack hinten voll-
kommen abgerundet, da Ja die Hoden dem breiten Stützknochen voll-
kommen aufliegen. Beim $ ragt dagegen über die hintere Rundung 
des Eingeweidesacks eine mehr oder weniger weit nach hinten sich 
erstreckende Spitze hinaus (Fig. 21). Bei PI. limanda ist es meist 
nicht einmal nötig, den Fisch gegen das Licht zu halten, sondern 
wenn man ihn von der glasig erscheinenden Blindseite betrachtet, hebt 
sich das «pitz nach hinten verlaufende Ovarium als silbrige Zone 
von dem sonst bliiulich weiBen Grund ab, da das Ovarium von dem 
mit einem Argenteum ausgekleideten Peritoneum umgeben ist. 

I Vorkommen | Das Verbreitungsgebiet der einzelnen Arten war schon 
oben kurz angegeben. Innerhalb eines solchen Gebietes, als welches 
man ja den gesamten, von den auBersten Grenzen ihres Vorkommens 
umschlossenen Bezirk bezeichnet, ist natürlich die betreffende Art nicht 
überall zu finden. So 'sind auch die einzelnen Plattfischarten auf 
bestimmte Einzelregionen innerhalb ihres gesamten Verbreitungsgebietes 
beschrankt, und manche dieser Bezirke sind durch mehr oder weniger 
groBe Meeresraume, in denen die betreffende Art nicht vorkommt, von-
einander getrennt, so z. B. die Scholle auf dem nordeuropaischen Kon-
tinentalsockel von der in den islandischen Gewassern. Auch auf das 
Gebiet der Nord- und Ostsee sind die oben angoführten Arten sehi 
ungleich verteilt. 

Von den in der systematischen Übersicht angeführten Plattfischen 
spielt nur ein Teil in den genannten Meeren nach ihrer Individuenzahl 
oder wirtschaftlichen Bedeutung, was übrigens nicht dasselbe ist, eine 
gröflere RoUe. Manche von ihnen kommen zwar in der Nordsee, bzw. 
in der Ostsee vor, sind aber nur selten. Und gerade zwischen diesen 
beiden Meeren besteht in dem Vorkommen der Plattfische ein wesent-
licher Unterschied, und zwar ist die Ostsee bedeutend armer an Arten. 
Die Hauptursache hierfür liegt natürlich in der Ver.schiodenheit des 
Salzgehaltes der beiden Meere, der ja in der Ostsee bekanntlich be­
deutend geringer ist als in der Nordsee und dort nach Osten zu 
immer mehr abnimmt. 

Die Plattfische sind fast ausnahmslos ausgesprochene Meeresfische, 
die nicht in ausgesüCtes Wasser gehen. Nur ein Plattfisch ist auch 
Süfiwasserfisch, die Flunder (Pleuronectes flesus). In den tieferen 
Teilen der offenen Nordsee findet man sie nicht, nur zum Laichen 
wandert sic in bestimmie, Gehiete weiter hinaus (s. S. XII . h 32). Ih r 
Vorkommen in der Nordsee beschrankt sich auf das Wattenmeer und 
auCerhalb davon auf die der Kuste vorgelagerten flacheren Zonen. Sie 
geht aber regelmaCig in die FluBmündungen hinein und steigt sehr 
weit landeinwarts. Der Aufenthalt im SüBwassor wird sogar sehr von 
ihr bevorzugt, und er beschrankt sich nicht etwa auf kurzo Zeit, sondern 
die Flunder bleibt dort jahrelang. Ein Teil verbringt dort vor allen 
Dingen die eisten Lebensjahre. Aber nicht allo Fhmdern halten sich 

Q r i m p e & W a g l e r , Tierwelt der Nord- und Ostsee XII. h 2 
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wahrend ihrer Jugend im Süflwasser auf, auch das Wattenraeer und 
andere flache Küstenzonen beherbergen junge Flundern. 

In der Unterelbe ist die Plunder einer der hiiufigsten Fische und 
Gegenstand einer lebhaften Fischerei. Bis betrachtlich oberhalb Ham-
burgs wird sie regelmatig gefunden. Nach alteren Angaben soil sie-
früher noch viel' weiter landeinwarts gegangen sein. in der Elbe bis 
Magdeburg. Nach LAUTERBORN ist sie im Mittelrhein früher i a 
groBer Zahl gefangen worden. In der Mosel will man sie bei 
Trier und Metz, im Main bei Klingenberg und im Neckar bei Heidel-
berg festgestellt haben. In der Themse kommt sie bis einige Meilen 
oberhalb Londons vor. 

In der Ostsee findet man die Flunder fast überall in den flachereir 
Teilen, bis in die Bodden und FluBmündungen hinein, von der west-
lichen Ostsee bis in den Finnischen und Bottnischen Meorbusen. Sie-
ist im östlichen Teil zahlreicher verbanden als im westlichen, wo immer-
hin die Scholle noch eine wesentliche Rollo spielt. Diese und neben ihr 
noch die Kliesche (Pleuronectes limanda) breiten sich in der Ostsee etwa 
bis Gotland und zu den preuBischen Kusten östlich aus. Sonst ist a n 
Plattfischen nur noch der Steinbutt in diesen Gebieten der Ostsee zu 
finden, und zwar bis zum südlichen Teil des Bottiüschen Meerbusens. 
Alle übrigen Plattfische sind, soweit sie überhaupt in dor Ostsee vor­
kommen, auf den westlichen Teil beschrankt. Es kommen hicrfür n u r 
HippogïosstLS vulgaris (selten), Brepanopsetta platessoides. Rhombus 
laevis und Solea vulgaris in Betracht. Pleuronectes microcephalus, 
PI. cynoglossus und zuweilen auch Zeugopterus punctatus sind n u r 
vereinzelt zu finden. Alle anderen Plattfischarten kommen in de r 
Ostsee nicht vor. 

In der Nordsee spielen PI. limanda und PI. platcssa die gröBte-
Bolle. Aber auch sie sind Fische des flacheren Wa.s.sers, die an I n -
dividuenzahl nach der Tiofe zu immer mehr abnehmen. Bei de r 
Scholle gilt durchweg die Regel, daC die kleineren und jüngeren Exem-
plare sich naher der Kuste und im flacheren Wasser aufhalten als 
die gröBeren und alteren, die man mehr in tieferem Wasser findet. 
Von der 40 m-Linie an werden die Schollen aber schon sehr vieJ 
seltener, liber 100 m hinaus sind sie nur noch vereinzelt vorhanden, 
und die 200 m-Linie ist als die auBersto Grenze ihres Vorkommens 
nach der Tiefc zu anzusehen. Es sind also mit anderen Worten die-
Schollen in den küstennahen Zonen am zahlreichsten vorhanden, und 
zwar setzt sich hier der Bestand aus kleineren, jüngeren Individuen 
zusammen; in den tieferen Zonen sind sie weniger zahlreich. aber alter 
und gröBer. H E I N C K E formte für diese Erscheinung den Satz: „Die-
GröBe und das Alter der Schollen eines bestimmten Teiles der Nord-
f-ee sind indirekt proportional der Dichtigkeit ihres Vorkommens, da­
gegen direkt proportional der Entfernung des Gebietes von. der Kuste 
und seiner Tiefe." 

So ganz schematisch, wie in diesem Satz ausgeführt. i.̂ t nun die 
Verbreitung in Wirklicbkeit nicht. Er findet seine Bestatigung nut-
dann, wenn man das durchschnittliche Alter und die durchschnittliohe 
Gröfie als Maüstab nimmt. Es liegt auf der Hand, dafJ in der N a t u r 
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verschiedene Faktoren das Bild etwas verwischen, daJJ man auch 
gröBere Schollen naher der Kuste findet und umgekehrt kleinere 
Schollen weiter drauBen. Das hat verschiedene Ursachen. Einerseits 
haben die Schollen natürlich ein ungleiches Wachstum, und andererseits 
kommen auch Rückwanderungen vor, hervorgerufen durch das Auf-
suchen von günstigen Weidegründen und von Platzen zur Winterruhe 
(vergl. S. XII. h 23). 

lm westlichen Teil der Ostsee bat die SchoUe mehr den Charakter 
eines Standfisches. Hier fallt namlich die Kuste ziemlich steil ab, 
sodaC die Weide- und Laichplatze nicht so weit auseinander liegen. 
GröBere Wanderungen sind deshalb nicht nötig, und Wanderungen von 
einem Teil der Ostsee, z. B. vom Westen nach dem Osten und umge­
kehrt, oder gar eine Einwanderung vom Kattegat in die Ostsee, wie 
früher angenommen wurde, findet nicht statt. 

Ein ahnliches Verhaltnis von GröCe zur Entfernung von der Küsle 
finden wir auch bei anderen Plattfischen, z. B. bei den „Edelfischen" 
(Seezunge, Stein- und Glattbutt), wenn auch hier diese Verteilnng nicht 
immer so scharf ausgepragt ist, zumal bei ihnen das Laichen 
in der Nabe der Kuste stattfindet, und hier deshalb gelegentlich stiirkere 
Ansammlungen anzutreffen sind. Die Jugendformen, von den ersten 
Bodenstadien ab, halten sich in den flachen Küstenzonen auf. 

Die Seezunge, die als Aufenthalt schlickigen Grund vorzieht, ist 
zwar im allgemeinen ein ausgesprochener Salzwasserfisch, jedoch be-
richtet YARRELL, daB sie in den Arun-River (Südengland) bis 5 Meilen 
weit aufwarts geht. Auch in anderen FluBmündungen, z. B. in der 
Elbe, wird sie noch in der brackigen Zone gefunden, besonders in 
jungen Exemplaren. Im Winter halt sie sich, ebenso wie der Stein-
butt, der sandigen Grund vorzieht, in tieferen Zonen auf, im Sommer 
in flacheren. 

Bei PI. flcsus ist dio Verteilung so, daB die jiingeren Individuen 
sich bis zum Eintritt der Geschlechtsreife im SüCwasser, Brackwasscr 
und in den küstennahen Zonen, in der Nordsee vor allen Dingen im 
Wattenmeer, aufhalten, daB sie aber nach der er&ten Fortpflanzungs-
periode im allgemeinen nicht wieder in das SüBwasser zurückkehren, 
sondern in der Nordsee bleiben, hier sich aber auch dann nicht in 
gröBeren Tiefen aufhalten. AuBerhalb der Fortpflanzungszeit gehen sie 
kaum über 20—2ö m hinaus. 

Wieweit einzelne Plattfische an ganz bestimmte Wohngebiete ge­
bunden sind, die sie, auch einmal von dort entfernt, immer wieder 
aufsuchen, dafür haben wir nur sehr wenig Anhaltspunkte. Einige 
Aufschlüsse über Wanderungen geben uns Markierungen, die bei ein-
zelnen Plattfischen, z. B. Schelle und Plunder, in gröBerem MaBstabe 
vorgenommen sind. Besondere Markierungen, eigens zum Zwecke der 
Feststellung, ob Fische an ein bestimmtes Wohngebiet gebunden sind 
und dieses immer wieder aufsuchen, wurden von EHRENBAUM 
angestellt. 

ES ist niimhch eine alte Streitfrage unter den Fischem, ob der 
Elbbutt, der „Bobenbutt", standig in der Elbe bleibt, und der Wattbutt, 
der „Intreckerbutt", in den Watten, oder ob eine Vermischung eintritt. 

XII. h 2* 
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Zur Klarung dieser Frage wurden nun zwei verschieden angelegte 
Markierungsvcrsuche ausgeführt. Zunachst wurden 400 Wattbutt, die im 
jSorderwatt, gegenüber von Guxhaven, gefangen waren, gezeichnet und 
ira April 1913 bei Altona in die Elbe gesetzt. Dann wurden im Mai 
desselben Jahres 465 Elbbutt, die dicht unterhalb Finkenwarder ge-
fangen waren, gezeichnet und unterhalb Brunsbüttelhafen, also in der 
Elbmündung, wieder ausgeselzt. Diese beiden Versuche zeigten nun, 
daC sowohl Wattbutt wie Elbbutt in weitgehendem Mafie an ihr Haupt-
wohngebiet gefesselt sind, wenn auch die beiden Formen kleine Ver-
schiedenheiten in ihrem Verhalten aufweisen. Von der ersteu Portion, 
dem in der Elbe ausgesetzten Wattbutt , wurden 110 Stuck wiederge-
fangen, und zwar davon 105 im Brackwassergebiet, und hiervon wieder 
95 in demselben Gebiet, dem sle ursprünglich entnommen waren. 

Bei dem zweiten Vcrsuch ergab sich, daU die in der- Mündung aus­
gesetzten Elbbutt zwar auch in ihrer Mehrzahl wieder elbaufwarts ge-
wandert waren, dafi aber eine ganze Anzahl auch in dem Unterlauf 
geblieben und z. T. sogar noch weiter elbabwarts gewandert waren. 
AUem Anschein nach erfolgten die Bewegungen der Elbbutt auch nicht 
so schnell und so zielsicher wie die der Wattbutt . 

Eiu wesentlich anderes Verhalten als die bisher genannten Plat t-
fische zeigt PI. limanda. Wahrend jene Wandcrfische sind, ist die 
Kliesche als Standfisch zu bezeichnen, der nur zur Nahrungssuche 
umherschweift. Man findet alle Gröfien und Altersstufen durchein-
ander. und ihr Vorkommen reicht bis über die 100 m-Linie liinaus. 
Die Kliesche geht in der Nordsee jedoch nicht in das Brackwasser 
und in die Fluflmündungen hinein. Ih r bevorzugtos Aufenthaltsgebiet 
sind die Tiefen von 20—40 m, als auüerste Grenzo nach der Tiefe zu 
ist die 200 m-Linie anzusehen. Im übrigen ist die Kliesche als der 
individuenreichste Plattfisch der Nordsee zu bezeichnen. 

Der gröBte unserer Heterosomen, der Heilbutt, ist eine subarktische 
Form und in den nordeuropiiischen Landem bei Island am 
haufigsten zu findeu. In der nördlichen Nordsee, im Skagerrak und 
Kattegat ist sein Vorkommen noch als regelmaCig zu bezeichnen, jedoch 
nimmt er nach Süden zu in der Nordsee immer mehr ab. In der süd-
lichen und besonders in der südöstlichen Nordsee ebenso wie in der 
westlichen Ostsee findet man ihn nur vereinzelt. Auch beim Heilbutt 
sind gröBere Exemplaro selten in geringeren Tiefen anzutreffen. 

Eiu Plattfisch des tieferen Wassers ist Plouronectes cynoglossus, 
dessen bevorzugter Autentlialtsort auf den Abhangen des Fest lands-
sockels zu suchen ist. Nach der englischen Statistik sind die besten 
Gründe für die Rotzunge Tiefen von 100—200 m. In der südlichen 
Nordsee spielt sie deshalb also eine ganz geringe RoUe. Sie hat in der 
Nordsee ihre Hauptverbreitung in deren nördlichem Teil und ist auch 
im Skagerrak haufig. Nach amerikanischen Untersuchungen geht aie 
übrigens noch weit über Tiefeu hinaus, in deneu eine praktische 
Fischerei überhaupt möglich ist; hat man sie doch bis auf 730 Faden 
Tiefe gefangen. Entsprechend ihrem bevorzugten Aufenthalt in tieferem 
Wasser hat sie Merkmale. die auch andereu Tiefenfischen eigen sind, 
z. B. eine starke Entwicklung von Schleimkanalen am Kopf. Gelegent-
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lich findet man sie allerdings auch in flacheren Gebieten, so u. a. in 
den schwedischen Scharen. 

Auch Drepanopsetla platessoides und Lepidorhombus whiff sind 
Plattfische des tieferen Wassers. Die zuletzt genannte Art ist iu der 
Nordsee zur Hauptsache an der groCbritannischen Seite, aber auch 
an den norwegischen Kusten anzutreffen. Für diesen Fisch, der auf 
Tiefen von 100—200 Faden gefunden wird, ist als Merkmal eines 
Tiefenfisches die VergröBerung der Augen anzuführen. Besonders bp-
merkenswert ist bei Lepidorhombus whiff noch eine Lebensgewohnheit, 
die ihn vor der Mehrzahl der anderen Heterosomen, die ja aus-
gesprochene Bodenfische sind, auszeichnet. Das ist seine Gewohnheit, 
auch in höhere Wasserschichten emporzusteigen und im freien Wasser 
umherzuschwimmen. Hiernach wird er von den Fischern der Orkneys 
als „Sail Fluke" bezeichnet. 

Ebenfalls eine von den übrigen Plattfischen abweichende Lebens­
gewohnheit haben Scophthalmus norvegicus, Zeugopterus punctatus 
und mit diesem zu.sammen die für die Nordsee allerdings nicht in 
Betracht kommende Art Z. unimaculatus. Diese drei Arten nehmen 
namlich im allgemeinen nicht die sonst bei den Heterosomen übUche 
horizontale Lage ein, sondern die vertikale, d. h. sie liegen nicht auf 
dem flachen Boden, sondem sie heften sich senkrecht stehenden Unter-
lagen an. Man hat diese Feststellung in Aquarien gemacht, wo man 
beobachten konnte, daB die Exemplare von Zeugopterus fast immer an 
den vertikalen Wanden anhafteten. Andere Plattfische können zwar 
auch gelegentlich diese Stellung einnehmen, jedoch ist es ihnen nicht 
möglich, sich lange in dieser Lage zu halten. Bei Zeugopterus geschieht 
das jedoch ohne Schwierigkeit, und zwar erreicht er das dadurch, daB 
er die Blindseite des Körpers, nachdeni er sich an die Unteriage an-
gelegt hat, leicht von dieser abhebt, wahrend er die Flossensaume da-
gegenpreBt. Auf diese Weise wird unter dem Fisch ein Vakuum eizeugt. 

Die B e s i c d l u n g s d i c h t e ist nach den Arten, nach Ort und 
Jahreszeit versehieden. Die Ursache lokaler Ansammlungen ist, abge-
sehen von Laichansammlungon, zur Hauptsache das Vorhandensein 
gunstiger Weidegriinde. Auch beira Aufsuchen von Platzen zur Winter-
ruhe erfolgen lokale Verdichtungen. Derartigo Ansammlungen zur 
Winterruhe findet man besonders bei der Plunder, z. B. in gewissen 
Teilen der Elbmündung. Wahrend dieser Ruheperiode schlagen sich die 
Plattfische tief in den Boden ein. Bei der SchoUe scheint es so, als 
ob die kleineren Individuen tiefer und fester liegen als die gröBeren. 
da im Winter durch das Grundschleppnetz, selbst auf typischen Jung-
fischgründen, nur sehr wenig kleine Schollen gefangen werden. 

Es ist natürlich sehr schwer, sich von der Besiedlungsdichle eines 
Meeres durch eino Fischart ein Bild zu machen. HEINCKE hat es 
jedoch unternommen, auf Grund seiner überaus eingehenden TJnter-
suchungen an der Schelle bei diesem Plattfisch die Besiedlungsdichte 
zu berechnen. Wenn auch mancher Unsicherheitsfaktor darin enthalten 
ist, so bietet uns diese Berechnung von der Volksdichte der Schelle in 
der Nordsee doch ein ungefahres Bild, das mit einem gewissen Wahr-
scheinlichkeitsgrade der Wirklichkeit nahe kommt. Berücksichtigt sind 
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dabei alleidings nui' die Schollen, die mit dem gebrauchlichen Schlepp-
netz gefangen werden, d. i. von 12 cm Lange an. Über die kleineren 
Schollen hat man nicht genügend Anhaltspunkte. Auf die Methode der 
Berechnung kann hier nicht eingegangen werden. 

Nach H E I N C K E wird also von demjenigen Schollenbestande der 
Nordsee, dei- dio Tndi\iduen von etwa 12 cm an umfaCt, jahrlich 20 
bis 40%, im Mittel 30 oder 38% durch die Schleppnetze weggefangen. 
Der gosamto Jahresfang an« Schollen in der Nordsee wird von ihm 
auf 503 Millionen Stuck geschatzt. Dauach würde in dem ganzen Teil 
der jSToidsce, der mit dem Schleppnetz befischt werden kann, sich der 
Bestand auf 1257 bis 2515 Millionen Stuck belaufen, wahrscheinlich 
auf 1509 Millionen Stuck. Wird nun die auf Schollen befischte Nord­
seeflache auf rund 300 000 Quadratkilometer gerechnet, se würden auf 
jeden Quadratkilometer Nordseeflache durchschnittlich 5000 Schollen 
entfallen. Unter Berechnung der Bodenflache, die ein Dampfer mit 
dem Schleppnetz in 1 Stunde befischt, kommt H E I N C K E ZU dem Er-
gebnis. dafl auf eine Flache von 1000 qm 5 Schollen kommen oder auf 
200 qm 1 Schollo. 

Das Mittel wird natürlich an manchen Stellen starker lokaler An-
sammlungcn weit iiberschritten, an anderen wiederum nicht erreicht. 
So lassen manche Fange in kiistennahen Zonen zu gewissen Zeiten 
100 Schollen auf 1000 qm oder 20 auf 200 qm vermuten. 

I Bewegung | Dio Schwimmbewegung der Heterosomata erfolgt in der-
helben Woise wie bei anderen Fischen, d. h. also durch seitliches Aus-
schlagen des Schwanzes. Da aber die Plattfische beim Schwimmen 
dieselbe Lage beibehalten wie in der Ruhe am Boden, also auch auf 
einer Seite liegen, erfolgen diese Schwimmbewegungen nicht in horizon­
taler, sondern in vertikaler Richtung, also im Raume von oben nach 
unten. 

Neben dieser Bewegung im freien Wasser kommt für die Plattfische 
noch eine andere Bewegung, namlich auf dem Boden, in Betracht, die 
man im Aquarium gut beobachten kann, z. B. bei PI. platessa, PI. flesus, 
PI. Umanda u. a Es handelt sich dabei um kurze, ruckweise Be-
wegungen, gewissermaCen um ein stoflweises Vorwartsgleiten, ohne 
daC »ich der Fisch dabei wesentlich vom Boden erhebt. Besonders ist 
diese Bewegung dann zu beobachten, wenn sich der Fisch einem auf 
dem Boden liegenden Nahrungsbrocken nahert. Es liegt die Vermutung 
nahe, dafl der Plattfisch auf diese Weise den Boden nach Nahrung 
absucht. 

Das Zustandekommen dieser Bewegung ist durch Beobachtung nur 
schwer festzustellen, da sie sehr schnoll und kurz erfolgt. Es scheint 
so, als ob sie durch ein kurzes Heben und gleich wieder erfolgendes 
Senken des vorderen Körperteiles verursacht wird, woboi mitunter, bei 
starkerer Bewegung, auch ein kurzes Schlagen der Schwanzflosse zu 
beobachten ist, sodaC man jede dieser Bewegungen gewissermaCen als 
einen kleinen Sprung ansehen kann Ein Undulieren der Flossensaume 
ist zwar auch dabei zu bemerken, jedoch kann es sich dabei möglicher-
weifeo nur um einfluBlose Mitbewegungen handpln. 
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Einer der beweglichsten Plattfische ist Pleuronectes microcephalus, 
den man fast standig in der geschilderten Weise im Aquarium herum-
streifen sieht, wobei sich die stark hervortretenden Augen mit ihrer 
leuchtend goldgelben Iris lebhaft bewegen. 

Bei Solca ist auch ein Kriechen auf dem Boden zu beobachten, das 
lediglich durch Bewegung der Strahlen der Flossensaume hervorgerufen 
wird. Besonders ist das bei jungen Seezungen und bei der Zwerg-
zunge zu beobachten. Die leicht auf dem Boden liegende Zunge bewegt 
die Strahlen ihrer Flossensaume nach vorne, stemmt die Strahlenspitzen 
gegen den Boden und schiebt sich so langsam gleitend vorwarts, indem 
durch die Flossensaume eine leichte wellenförmige Bewegung goht. 

Auch bei den Plattfischen finden mehr oder weniger weit ausge-
dehnte W a n d e r u n g e n slatt, deren Ursachen dreierlei Art sein 
können, 1. kann es sich um Bewegungen zum Aufsuchen gunstiger 
Weidegründe handeln, 2. zum Aufsuchen von Platzen für die Winter­
ruhe und 3. um Wanderungen zu den Laichplatzen. Hinzu kommt bei 
manchen, vor allem bei der Schelle, noch der Trieb, mit zunehmender 
Grööe allmahlich in tiefere Geblete zu wandern. 

Uie Nalirungswandcrungen erstrecken sich bei den Heterosomen 
nicht auf so weite Geblete, wie es bei anderen Fischen zu finden ist, 
aber immerhin diirfte der gesamte Plattfischbestand doch in einer fast 
standigen Bewegung auf seiner Suche nach Nahrung sein. Besonders 
der im Frühjahr beginnende seewarts gerichtete Zug der Schollen wird 
zum gröfiten Teil durch den Trieb zum Aufsuchen von Weidegründeu 
ausgelöst. Ebenso haben die Wanderungen zum Beziehen der Winter-
ruheplatze im allgcmeinen nicht eine so groBe Ausdehnung. Die 
Flunder wandert zur Winterruhe in tieferes Wasser. So sammelt sie 
sich z. B. an den tieferen Stellen der Elbmündung im Herbst in 
gröCeren Mengen an, sowohl aus dem oberen Teil der Elbe wie aus den 
in der Mündung liegenden Watten. 

Anders ist es mit den Laichwanderungen, die bei einigen Plat t ­
fischen sehr ausgedehnt sind (Naheres s. S. XII . h 30 ff.), bei anderen, 
z. B. bei PI. limanda. die als Standfisch anzusehen ist, keine oder doch 
nur eine sehr geringe Bedeutung haben. 

Über die Schnelligkeit, mit der die Wanderungen der Plattfische 
«rfolgen, haben wir nur sehr wenig Anhaltspunkte. Bei den oben an-
geführten Buttmarkierungen wurden 3 bei Altona ausgesetzte Wattbutt 
bereits nach 12 Tagen im Norderwatt, ihrem ursprünglichen Gebiet, 
wiedergefangen. Diese Entfernung betragt etwa 100 km, die sie also 
in sehr kurzer Zeit zurückgelegt hatten, im Durchschnitt 8,3 km am 
Tag. Bei dem Parallelversuch mit den Elbbutt wurdo ein Fisch nach 
8 Tagen nahe seinem ursprünglichen Wohnort wiedergefangen. Er 
war in dieser Zeit eine Strecke von fast 70 km gewandert, also im 
Durchschnitt 8,7 km am Tag. Bei einem neueren Markierungs-
-versuch wurde eine Flunder nach drei Tagen etwa 20 km vom 
Aussetzungsort entfernt wiedergefangen, was einer durchschnittlichen 
Tagesstrecke von 6,7 km entspricht. 

Bei SchoUenmarkierungen bat man z. T. noch erheblich gröBere 
le i s tungen festgestellt. So legte eine Scholle in 10 Tagen einen Weg 
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von 160 Sm zuiiick, albo durchschnittlich 16 Sm am Tag, eine andere 
in 3 Tagen 30 Sm, durchschnittlich also 10 Sm am Tag, eine dritte 
ebenfalls 30 Sm, aber in 4 Tagen, also mit einer durchschnittlichen 
Tagesstrecke von 7,5 Sm. 

Bei allen diesen Markierungen ist natürlich als zurückgelegter 
Weg nur die Entfernung vom Aussetzungsort bis zum Platz des 
Wiederfanges in der Luftlinie gemessen. Ob die Fische aber auf 
direktem Wege von dem einen Platz zum anderen gewandert sind, oder 
welcho anderen Wege sie in der Zwischenzeit gemacht haben, laBt sich 
natürlich nicht entscheiden. Wenn nun gar der Wiederfang erst 
mehrere Jahre nach dem Aussetzen erfolgt, so kann man über die in 
dieser Zeit gemachten einzelnen Wanderbewegungen erst recht niohts 
Genaues sagen. So wurde z. B. im Januar 1920 eine Scholle in der 
Nahe der englischen Kuste bei Lowestoft wiedergefangen, die im Mai 
1905 bei Helgoland gefischt und dann bei Vyl-Feuerschiff (Westküste 
Jütlands) ausgesetzt war. Die direkte Verbindung zwischen den beiden 
Punkten betragt etwa 230 Sm. Hieraus lassen sich natürlich keinerlei 
Schlüsse auf die Geschwindigkeit ziehen, denn die Scholle hat nicht 
15 Jahre gebraucht, um diese Strecko zurückzulegen. Wahrscheinlich 
hat sie diesen Weg auch nicht gleich nach ihrer Aussetzung angefreten, 
sondern ist in die Flamische Bucht erst vielleicht 2 Jahre nach ihrer 
Aussetzung gewandert, als die Geschlechtsreife eingetreten war, denn 
bei ihrem ersten Fang konnte sie nach ihrer GröCe noch nicht fort-
pflanzungsfahig sein. 

Die weitesten Entfernungen, welche markierte Schollen nach den 
deutschen Versuchen zurückgelegt haben, sind 267 Sm (wiedergefangen 
nach 174 Tagen) und 220 Sm (wiedergefangen nach 289 Tagen). 

Nahrung | Die Mehrzahl unserer Plattfische sind als „Friedfische" 
oder „Weidefische" anzusehen, d. h. ihre Nahrung besteht zur Haupt-
sache aus den verschiedensten Meereslieren, die nicht zu den Fischen 
gehören, wie Miii^cheln, Würraern, Stachelhautern. Nach diesen Orga­
nismen weiden die Heterosomen den Meeresboden ab. Dafi sie zur 
Hauptsache von diesem ihre Nahrung aufnehmen und nicht aus den 
freien Wasserschichten, ist bei ihrer Lebensweise verstandlioh. Gelegent-
lich fressen die Plattfisohe, die Friedfische sind, natürlich auch andere 
Fische, jedoch sind das immer Ausnahmefalle, überwiegend besteht 
ihre Nahrung aus anderen Tieren. 

Eine Reihe von Untersuchungen, namentlich von TODD, gebcn uns 
über verschiedene Fragen der N a h r u n g s a r t Aufschlufl. Überwie­
gend Molluskenfresser sind Pleuronecles platessa und PI. limanda, wah-
rend die Kriistazeen die Hauptnahrung von Drepaiwpsetta platessoides, 
Pleuronecles cynoglossus und PI. flesus bilden. Polyohatenfresser 
sind in erster Linie PI. microceplialus und Solea vulgaris. Jedoch auch 
PI. cynoglossvb nimmt u. a. in sehr starkem Grade Polychaten auf. 
Zu erwahnen ist noch, dafi groBe Scezungen und ebenso grolie Drepa-
nopsetla platessoides haufiger Fische fressen als andere Plattfische, die 
als Weidefische anzusehen sind. Es ist natürlich, dafi sich die ge-
nannten Arten nicht ausschlieClich von den angeführten Organismen 
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nahren. So spielen z. B. bei der Scholle neben den Mollusken die 
Polychaten eine groüe Rolle, und daneben sind auch Krustazeen und 
Echinodermen haufig, besonders zu gewissen Zeilen, worauf weiter 
linten eingegangen werden soil. Die Kliesche, die vielfach als Nah-
rungskonkurrentin der Scholle angesehen wird, ist zwar auch in erster 
Linie eine Muschelfresserin, aber in überaus hohem Mafle kommen für 
ihre Ernahrung Krustazeen in Betracht, wahrend Polychaten und 
besonders Echinodermen eine sehr viel geringere Rolle spielen. Wenn 
nach den Untersuchungen von TODD bei der Plunder als Hauptnahrung 
Krustazeen angegeben sind, so sind in anderen Gebieten auoh bei ihr 
als vorwiegendo Nahrung Mollusken anzusehen. 

Nach TODD und FRANZ ist zuweilen auch ein wesentlicher Unter-
schied im Mageninhalt von Schollen und Klieschen vom gleichen Fang-
platz festzustellen. So batten bei der Helgolander üüne gefangene 
Schollen lediglich Muscheln im Magen, wahrend die Kliesohen von dem-
selben Platz nur Crangon enthielten. Der vielfach vorhandene Unter-
schied in der Nahrung bei Scholle und Kliesche soil nach PHANZ seine 
Ursache darin haben, daC jene ihre Nahrung mehr mit den Tastorganen 
findet, diese hingegen mehr mit den Augen. 

Es ist selbstverstandlich, dafl bei allen Plattfischen die aufge-
nommene Nahrung quantitativ wie qualitativ von den an dem jeweiligen 
Aufenthaltsort vorhandenen Bodenorganismen abhangig ist. Wie weit 
nun aus der Menge der vorhandenen Nahrung eine Auswahl erfolgt, 
darüber laBt sich vorerst nichts Bestimmtes sagen. Erst wenn die 
Ergebnisse der zurzeit in Arbeit befindlichen Bodenbonitierungen und 
Nahrungsuntersuchungen vorliegen, sind genauere Auskünfte über 
dicso Frago zu erwarten. 

Ein Unterschied in der vorwiegenden Nahrung der Seezungen, die 
aus sehr verschiedenen Gegenden stammen, ist zwischen englischen 
(TODD), hoUandischen (REDEKE) und deutschen (MOHR) gefunden. 
Besonders der Mageninhalt der von MOHR untersuchten Seezungen wich 
von den anderen dadurch ab, daB er zur Hauptsache nicht aus Poly­
chaten bestand sondern aus Krustazeen. Entweder ist dieser Unter­
schied aus der verschiedenartigen Zusammensetzung der Bodenfauna 
zu erklaren oder daraus, dafl das Untersuchungsmaterial verschiedenen 
Altersklassen angehörte. Mit dem Alter, bzw. mit der GröBe wechselt 
natürlich die bevorzugte Nahrung. 

So friCt z. B. Solea vulgaris auch verhaltnismaCig haufig Fische, 
und zwar ist dies nur bei grööeren Zungen der Fall. Mollusken werden 
erst von solchen Seezungen aufgenommen, die eine Gröfio von 19 cm 
erreicht haben. Bei anderen Fischen ist der Nahrungswechsel mit dem 
Alter noch viel auffallender. Kliesche sowohl wie Scholle ernahren sich 
als junge Tiere (unter 10 cm) überwiegend von kleinen Krustazeen, in 
zweiter Linie von Polychaten; Mollusken dagegen treten in der Nah­
rung noch sehr zurück, Echinodermen kommen garnicht in Betracht. 
Bei Fischen von 10—20 cm überwiegen aber bereits die Mollusken. 
Zum Unterschied von der Kliesche, die bei dieser GröBe noch einen recht 
orheblichen Bestandteil an Krustazeen in der Nahrung aufweist, ist 
bei der Scholle der Anteil der Krustazeen an der Ernahrung sehr 
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viel geringer. Bei raehr als 30 cm groBen Schollen habei. die MoUusken 
eine noch gröCcre Bedeutung. 

Über die Frage, zu welcher Tageszeit die Plattfische in der Haupt-
sache Nahrung zu sich nehmeu, liegen bisher nur sehr wenig IJnter-
suchungen vor. Die SchoUe wird im allgemeinen als Tagfresserin an-
gesehen. Eine auffallende Erscheinung konnte FRANZ feststellen. daB 
sich namlich im Darm mittelgroBer Schollen morgens Amphiura filiformis 
in überwiegender Mehrzahl vorfanden, wahrend abends die Muscheln 
den Hauptinhalt bildeten. FRANZ sucht die Erklarung darin, daö 
Amphiura im Dunkeln bei Berührung leuchtet. 

Sehr auffallend ist der Unterschied in der N a h r u n g s m e n g e 
und z. T. auch in der Art der Nahrung wahrend des Sommers und 
Winters. Bei Seezunge, Kliesche und SchoUe konnte TODD feststellen, 
daC im Winter (etwa von November bis Februar) nur sehr wenig Nah­
rung aufgenommen wird. Im November fand TODD bei 100% der unter-
suchten Schollen leere Magen, im Dezember und Januar bei 75% und 
im Februar bei annahernd 60%, wahrend in den übrigen Monaten 
nur 10% der Magen leer waren. 

Ein qualitativer Unterschied zwischen der Sommer- imd Wintor-
nahrung bestand darin, daB im Winter die Polychaten den Haupt-
bestandteil des Mageninhaltes bei den Schollen bildeten, wahrend im 
Sommer die MoUusken überwogen. TODD begründet diesen Unterschied 
nicht so sehr mit einem Wechsel in der Menge der vorhandenen Nahr-
tiere wie damit, daB im Winter die durch die beginnende Geschlechts-
reife stark angeschwoUenen Genaden den Darmkanal, vor allen Dingen 
das Rektum, stark einengen, sodaB dadurch der Durchtritt scharf-
kantiger Schalenbruchstücke behindert wird. Wenn eine derartige Be-
gründung auch nicht von der Hand zu weisen ist, so mussen doch erst 
die Ergebnisse eingehender Bodenuntersuchungen abgewartet werden, 
ob nicht doch auch ein jahreszeitlicher Unterschied in dor Menge der 
einzelnen Bodentiere vorhanden ist. 

Nun sind aber unter unseren Heterosomata auch einige ausge-
sprochene Raubfische, und zwar sind das die gröBten imter ihnen, 
Hippoglossus vulgaris, Rhombus maximus und Rh. lacvis. Es scheint, 
daB von diesen der Steinbutt der ausgesprochenste Fischfresser ist, 
denn nach den Untersuchungen von TODD wurden in den Magen aus-
schlieBlich Fischreste gefunden, hingegen in denen der Heilbutt auch 
immer gröBere MoUusken und Krustazeen (Dekapoden), diese auch 
immer beim Glattbutt. Die GefraBigkeit dieser groBen Plattfische ist 
recht groB. In einem 175 kg schweren HeUbutt wurden zwei ausge-
wachsen© Kabeljau gefunden, und einmal fand man sogar einen Alk 
(Alca tarda) im Magen. 

Die N a h r u n g s a u f n a h m e geschieht bei den Plattfischen wohl 
im allgemeinen in der Weise, daB durch Öffnen des wasserleeren Manies 
ein Strudel erzeugt wird, mit dem das Nahrungstier mit unwidersteh-
licheir Gewalt in das Maul gerissen wird. DaB aber von manchen Platt­
fischen gelegentlich auch Nahrung abgebissen wird, ergeben einige 
Magenuntersuchungen an Seezungen und Klieschen aus dem Watten­
meer, WO in den Magen aller aus einem ï'ang stammenden imtersuchten 
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Tiere ausschlieBlich Muschelsiphonen gefunden wuiden, die glatt abge-
bissen waren. DaC mit der vom Boden aufgenommenen Nahrung auch 
Sandkömchen und sogar gröCere Steine in den Verdauungstraitus ge-
langen, ist verstandlich. Bei der Nahrung, die eine feste Schale hat, 
wie Mollusken und Echinodermen, werden die harten Teile durch die 
Schlundzahne zertrümmert. Die unverdaulichen Reste der Nahrung 
haben in höchstens 24 Stunden den Darm passiert. 

Das Maul ist bei Pleuronectcs, wie wir gesehen haben, auch asym­
metrisch, und zwar derart, daC die Kiefer auf der Blindseite langer 
sind als auf der Augenseite. Bei anderen Plattfischen, z. B. bei 
Rhombus und Hippoglossus sind sie beiderseits etwa gleich, bei Lepi-
dorhombus hingegen wie bei Pleuronectes. 

Uber die M e n g e der aufgenommenen Nahrung laCt sich bisher 
wenig sagen, da nicht genügend quantitative Magenuntersuchungen vor-
liegen; doch sind solche zurzeit in Arbeit, aber noch nicht abgeschlossen. 

Über die Nahrung ganz junger Schollen, bis 5 Monate alt, hat 
SCOTT Untersuchungen angestellt. Danach beginnt die Nahrungsauf-
nahme nach der Resorption dos Dottersacks. Die erste Nahrung besteht 
zur Hauptsache aus Algensporen, die aber bei Exemplaren über 10 cm 
Lange nicht mehr gefunden wurden. Als erste tierische Nahrung werden 
Krustazeen, vor allen Dingen Harpaktiziden, aufgenommen. Die Er-
nahrung junger Elundern ist ahnlich. 

Wie sich die Plattfische bei der N a h r u n g s s u c h e verhalten, 
dürfte bei den einzelnen Arten verschieden sein. Der Steinbutt liegt 
wohl meist am Grunde, mit einer dunnen Bodenschicht bedeckt, und 
lauert auf Beute. Diejenigen Plattfische aber, deren Nahrung zur Haupt­
sache aus weniger beweglichen Tieren besteht, schweifen umher, um 
sich ihre Nahrung zu suchen. Das sind natürlich in dor Regel nur 
Bewegungen auf kleinere Strecken. So weit ausgedchnte Nahrungs-
wanderungen wie bei manchen anderen Fischen werden von den Hetero­
somen im allgemeinen nicht unternommen. Die schon erwahnte, 
wahrend des Sommers vor sich gehende allraahliche Verschiebung des 
SchoUenbestandes seewarts, nachdem man Ausgang des Winters und 
Anfang des Frühjahrs den ganzen Bestand auf eine verhaltnismaBig 
schmale Zone in gröCerer Küstennahe dicht zusammengedrangt findet, 
ist zur Hauptsache als Nahrungswanderung anzusehen. 

Sicherlich wird auch eine gröCere Zahl von Plattfischen durch 
einen besonders groCen Reichtum an Nahrtieren nach manchen Platzen 
hingezogen und dort zu lïngerem Aufenthalt veranlafit. Nur so lassen 
sich oft auf manchen Gründen anzutreffende ungeheure Ansammlungen 
von Schollen oder Klieschen erklaren. Besonders typisch ist dafür ein 
Fall, bei dem die Zusammenhange genau festzustellen waren. Bei 
Helgoland war vor Jahren ein Dampfer mit einer Maisladung unter-
gegangen, und an dieser Stelle wurden dann spater Unmengen von 
Schollen und Klieschen angetroffen, dio hier einen reich gedeckten 
Tisch fanden durch die Ansiedlung riesiger Massen von Krustazeen, 
die an jener Stelle wiederum einen vortrefflichen Nahrboden durch dei! 
Mais bekommen hatten. 
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Ahnlich veihalt es sich mit den Ansammluugeu groBer Mengen 
juiiger und auch alterer Plattfisohe (Schollen, Flundern und z. T. 
junger Seezungen) im sogenannten Amerikahafen zu Cuxhaven. Sie 
sind nur so zu erklaren, daiJ sich in diesem Hafenbecken auf der dort 
wahrend der Kriegsjahre abgelagerten gewaltigen Schlickschicht reiche 
Nahrungsmongen angesiedelt haben. Einzelne Proben haben in der 
Tat ergeben, daC der Reichtum an kleinen Muscheln aul diesem Schlick-
grund ungeheuer ist. 

Kleinere periodische Bewegungen, deren Ursache in der Nahrungs-
suche zu finden ist, haben wir bei der Plunder im Wattenmeer. Sie 
hat die Gewohnheit, mit steigendem Wasser höher auf die Watten 
hinaufzugehen und sich hier wahrend der Flut reiche Nahrung zu 
suchen, wahrend sie mit fallendem Wasser wieder in tiefere Stellen 
zurückweicht, eine Gewohnheit, auf die sich eine besondere Fischerei 
gründet. 

I Sinnesleben | Da dieser Abschnitt im allgemeinen Teil ausreichend 
behandelt wird, sollen hier nur die Punkte angeführt werden, die bei 
den Heterosomata irgend welche Besonderheiten oder Abweichungen 
gegenüber den anderen Fischen aufweisen. 

Im Vergleich zu diesen fiillt ja schon rein aoBerlich bei den Platt-
fischen die ungewöhnliche S t e l l u n g d e r A u g e n auf, die nicht nur 
auf oiner Seite liegen, sondern auch mehr oder weniger stark über die 
Körperoberflache hervortreten. Schon diese Eigentümlichkeit laBt ver-
muten, daB die asyrametrischen Plattflsche ein anderes Sehvermögen 
haben als die symmetrischen Rundfische mit ihrer ganz anders ge-
arteten Augenstellung. Hinzu kommt noch die Fahigkeit zu gröBerer 
Beweglichkeit der Augen, die aber die Heterosomen mit einigen wenigen 
Rundfischen gemein haben, namlich solchen, die wie sie ein ausge-
sprochenes Bodenleben führen (z. B. Trachinus). Ja, es sind bei Pleu-
ronectes sogar gewisse Retraktionsbewegungen möglich, ahnlich wie 
bei Lophius. 

Wahrend nun die A u g e n b e w e g u n g bei den meisten sym­
metrischen Rundfischen, mit Ausnahme der schon erwahnten Boden-
formen, eine Koordination zeigt, also beide Augen sich immer im 
gleichen Sinne bewegen, besitzcn die Plattflsche die Fahigkeit, beide 
Augen unabhangig voneinander zu bewegen. Nur bei extremen Be­
wegungen eines Auges, beim scharfen Fixieren eines sich bewegenden 
Gegenstandes, wird auch eine Mitbewegung des anderen Auges hervor-
gerufen. Wenn z. B., wie SCHEURING feststellte, das rechte Auge eines 
Plattfisches einem an dieser Seite von vorn nach hinten vorbei-
schwimmenden Gegenstand folgt, so bewegt sich nach einer gewissen 
Winkelstellung der beiden Sehachsen auch das linke Auge in dem-
selben Sinne. In dem Augenblick aber, wo das rechte Auge nach 
hinten zu sehen beginnt, führt das linke Auge eine andere Bewegung 
aus, indem es zunachst mit einem Ruck in einem Drehwinkel von mehr 
als 180° nach hinten umschnappt und nun eine dem rechten Auge 
entgcgengesetzle Bewegung ausführt. Die Plattflsche sind also befahigt, 
mit ihren Augen erhebliche Exkursionep zu machen. 
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Die Soleiden haben nicht so gut entwickelte Augen wie die anderen 
Plattfische, sie sind kleiner, treten nicht so ecark hervor und sind auch 
nicht zu so ausgedehnten Bewegungen fahig; bei Solea scheint der Tast-
sinn eine gröCere Rolle zu spielen. 

Ein b i n o k u l a r e s S e h e n ist nach SCHEURING bei den Rund-
fischen nur in einer Richtung (nach vorn) möglich, bei den Plattfischen 
jedoch in weit ausgedehnterem MaCe. Wahrend er bei den Rund-
fischen ein binokulares Sehfeld von nur 10°—30° fand, war es bei 
Plattfischen bedeutend gröCer, und zwar ist das binokulare Seheu hier 
nicht nur nach einer, sondern nach drei Richtungen möglich, nach vorn, 
hinten und oben. Nach hinten ist das binokulare Sehfeld am kleinsten, 
und zwar bei den daraufhin untersuchten Plattfischen (PI. limanda, 
PI. platessa, PI. microcephalus, S. lutea und Rh. maximus) bei S. lutea 
am geringsten, bei Rh. maximus am gröCten. Dagegen ist es nach 
oben gerade bei S. lutea am gröBten. Das erklart sich ganz natürlich 
aus der Stellung der Augen, die flacher auf dem Kopf liegen; am nachst-
gröDten ist es nach oben bei Rh. maximus. 

Wie bereits erwiihnt, spielt bei Solea der T a s t s i n n offenbar 
eine gröDere Rolle als der Gesichtssinn. Damit stehen ganz besondere 
Organe in Verbindung, die sich bei den Soleiden in grofier Zahl auf dem 
vorderen Teil der Kopfunterseite. d. h. auf der Blindseite, befinden, 
in geringerem Mai3e allerdings auch auf der Augenseite, und zwar hier 
besonders am vorderen Teil der Seitenlinie und an den Kopfkanalen 
Diese Organe sind kleine Zotten, die auf der Blindseite infolge reicher 
Einlagerung von Iridocyten stark irisieren. Diese Zotten sind jedoch 
keine den Barteln homologe Gebilde und tragen selbst auch keine 
Sinnesknospen, sondern diese liegen zwischen ihnen. Dje Zotten, die 
eine fiir die einzelnen SoJea-Arten charakteristische Anordnung haben. 
treten an die Stelle der Schuppen, die überall dort fohlen, wo jene 
verbanden sind, und sich zu einem Gewebe aufgelöst haben, das in die 
Zentralachse der Zotten übergeht. 

Die Seezunge soil zunachst die Beute mit dem G e r u c h s s i n n 
feststellen, und dann erst soil der Tastsinn in Tatigkeit treten. Das 
Abtasten des Bodens geschieht durch die Unterseite des Kopfes. Die 
randstandigen Zotten werden bei den Suchbewegungen sichtbar. Offen­
bar hebt der Fisch beim Suchen mit Hilfe der Flossenstrahlen den 
Körper etwas vom Boden. Ob die Beute durch direkte Druckreize 
wahrgenommen wird oder durch rheotaktitsche Reize, d. h. durch feine 
Strömungen, welche das Nahrungstier durch seine Bewegung erzeugt, 
bleibt dahingestellt. 

Der F a r b e n w e c h s e l ist dem EinfluD des Nervensystems unter-
worfen, jede Pigmentzelle wird von feinen Nervenendigungen versorgt. 
Die Nervenbahnen, welche zu den Rumpfchroraatophoren laufen, gehen 
vom Sympathicus aus. In diesen wiederum zweigen die koloratorischen 
Nervenbahnen vom Rückenmark kurz vor dem Beginn der Schwanz-
wirbelsaule ab. Die Chromatophoren der Kopfhaut werden vom Trige­
minus aus innerviert, jedoch stammen nach VON FRISCH die kolorato­
rischen Fasern des Trigeminus ebenfalls aus dem Sympathicus. Die 
koloiatorischen Zentren liegen im Gehirn. und zwar ein Aufhellungs-
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zentrum im NachMrn (Medulla oblongata), ein Hemmungszentrum im 
Zwisehenhirn, d. h. dieses hemmt die aufhellende Wirkung des Zen-
trums im Nachhirn. 

Die Reizaufnahme für die Farbenanpassung an die Umgebung er-
folgt durch die Augen, blinde Exemplare reagieren nicht auf eine ver-
anderte Umgebung. 

Fortpllanzung | Ein ausgesprochener Sexualdimorphismus, Liebes-
spiele und dergleichen sind bei den Heterosomata nicht verbanden 
(doch vergl. S. XII. h 16 u. 52). Nur tritt bei einigen Plattfischen zur 
Fortpflanzungszoit eine etwas lebhaftere Farbung auf, z. B. bei der 
Schelle, deren rote Flecke intensiver hervortreten und meist noch einen 
hellen, fast wciCen Rand zeigen. Bei allen Plattfischen legen die 2 die 
Eier frei ins Wasser ab, und die S ergieDen ihren Samen darüber. Es 
haben also alle Heterosomata planktonische Eier. Diese Art der Fort-
pflanzung hat natürlich zur Voraussetzung, daJl sich eine gröfiere Zahl 
von Individuen zur Fortpflanzungszeit an bestimmten L a i c h p l a t z e n 
sammelt. Hinzu kommt noch, daC die meisten Plattfische zur Fort-
pflanzung Orte von bestimmtem hydrographischen Charakter bevor-
zugen, daU sie also nicht überall da laichen, wo laichreife Individuen 
vorhanden sind, sondern wo ganz bestimmte Bedingungen gegeben sind. 
So kommt es zu L a i c h w a n d e r u n g e n , die sich bei einzelnen 
Arten uber ganz erhebliche Strecken ausdehnen (s. S. XII. h 24). 

In den mit der Fortpflanzung zusammenhangenden Gewohnheiten 
bestehen Unterschiede zwischen den Plattfischen der Nordsee und der 
Ostsee, ja z. T. sogar schon zwischen denen der westUchen und öst­
lichen Ostsee. Der Hauptgrund liegt natürlich in den wesentlichen 
Verschiedenheiten des Salzgehaltes. Die Plattfische suchen die nachsten 
ihnen zusagenden Stellen zum Laichen auf, d. h. vór allen Dingen 
solche, die genügenden Salzgehalt haben. In der Ostsee befindet sich 
seiches Wasser an den tieferen Stellen; und im westlichen Teil der 
Ostsee, wo wir eine Steilküste haben, liegen diese nicht weit von der 
Kuste ab. Hier handelt es sich allerdings nicht um so groBe Tiefen 
wie in der östlichen Ostsee, sondern nur um 20—30 m, in denen aber 
der Salzgehalt fast immer 15°/oo betragt. Bei lange anhaltenden Ost-
winden können sich allerdings die Verhaltnisse etwas andern, da dann 
das schwach salzige Wasser von Osten in den westlichen Teil gepreCt 
wird. Dann wird selbst in den Bodenschichten der Salzgehalt be-
trachtlich vermindert. 

In der östlichen Ostsee findet man höheren, für- das Laichen der 
Plattfische günstigen Salzgehalt nur in sehr viel gröBeren Tiefen, im 
Bornholmer Becken erst bei 60 m, noch weiter östlich noch tiefer. 
An diesen Platzen findet man deshalb die Plattfische zur Laichzeit in 
ungeheuren Mengen angesammelt. 

Der schwachere Salzgehalt wirkt auch auf die L a i c h z e i t ein. 
In der westlichen Ostsee laichen SchoUe und Plunder etwa zur gleichen 
Zeit wie in der Nordsee, allerdings ist die Laichzeit etwas in die Lange 
gezogen. In der óstlichen Ostsee dauert die Laichzeit der Plattfische 
noch langer. 
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Wie bereits oben erwahnt, ist die KJiesche im wesentlichen ein 
S t a n d f i s c h . Das trifft auch für die Fortpflanzung zu; die K 1 i e -
s c h e unternimmt keino Wandernngen, sondern laicht in der Nordsee so 

Finf. 22. NauU EHRETJBAUM. — Der Name .Hippoglossoides platessoides' ist 
bciser (lurch das Synonym ,Drepanopsetta platessoides' zu ersotzen. 

ziendich überall dort, wo sie vorkommt, bevorzugt allerdings in der mid-
lichen Nordsee Tiefen von 20—40 m, ein Gebiet, in dem sie auch sonst 
am haufigsten anzutreffen ist. Hier sind z. T. fast 1000 Eier auf 
] qm Wasseroberflache gefunden. Aber auch auf Tiefen über 40 m 
hinaus findet doch noch ein Laichen statt, allerdings weniger intensiv. 
Nach Norden zu nimmt die Laichintensitat sowohl auf der östlichen 
wie auf der westlichen Seite der Nordsee allmahlich ab. Selbst über 
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100 m hinaus finden sich noch Kliescheneier, sie verschwinden erst 
ganz bei 200 m. Mit anderen Worten, es deckt sich in der Nordsee 
das Vorkommen der Eier fast mit dem ganzen Wohngebiet der Kliesche. 
In der östlichen Ostsee verhalt sich natürlich auch die Kliesche anders, 
auch sie kann nicht in dem schwachsalzigen Wasser laichen, sondern 
muB gröCere Tiefen aufsuchen. Die Stolper Rinne ist die östlichste 
Grenze ihres Laichens. 

Ein extremes Gegenstück zur Kliesche ist die F 1 u n d e r , derpn ge-
wöhnlicher Aufenthaltsort ja die Küstenzonen und die TJnterlaufe der 
Flüsse sind. Hier erfolgt jedoch nicht die Fortpflanzung. Zahlreiche 
Markierungen und genaue Eieruntersuchungen haben gezeigt, daC ganz 
bestimmte, weit in See liegende Laichplatze aufgesucht werden (Fig. 22). 

In der Nordsee liegen die Laichplatze der Flunder auf Tiefen von 
20—40 m. Man findet hier überall vor den danischen, deutschen und 
hollandischen Kusten zur Laichzeit Flundereier, jedoch immer nur in 
geringen Mengen, 1—10 Stuck auf 1 qm Wasseroberflache. In der 
Deutschen Bucht, westlich und nordwestlich von Helgoland, erfolgt das 
Laichen etwas intensiver, denn die Eizahl betragt hier 10—30 Stuck 
auf 1 qm Oberflache. Alle diese Platze bleiben aber an Bedeutung weit 
hinter einem anderen Platz zurück, den man als das bevorzugte Laich-
gebiet der Plunder der südlichen Nordsee bezeichnen muö. Es ist dies 
die Flamische Bucht, und zwar ein Gebiet von 5l3^° N bis 63/4° N bei 
einer Tiefe von 25—40 m, wo bis nahezu 100 Eier auf 1 qm Oberflache 
gefunden wurden. Hier versammelt sich zur Laichzeit eine ungeheure 
Menge reifer Flundern, und zwar nicht nur aus den FluB- und Küsten-
gebieten Südostenglands, Belgiens und Hollands, sondern auch solche 
aus den deutschen Watten- und Stromgebieten. Dies 1st durch Mar­
kierungen bewiesen, die an Elbflundern vorgenommen sind. Es sind 
also ganz erhebliche Strecken, die von den Fischen zurückgelegt werden, 
um zu diesen Laichplatzen zu gelangen. Die Flundern kehren, wenn 
sie abgelaicht haben, im allgemeinen nicht wieder ins SüBwasser zu­
rück, sondern bleiben in den Küstengebieten. Besonders hervorzuheben 
ist noch, dafl die Butt auch nicht unbedingt die Gegenden wieder auf­
suchen, die sie bei ihrer Abwanderung zum Laichen verlassen haben, 
sondern wahllos irgend welche anderen Geblete. So sind markierte Elb-
butt In den Watten vor der Eidermündung, lm Jadebusen, lm DoUart, 
vor der Zuidersee und in anderen hollandischen Küstengebieten wieder-
gefangen worden. 

In der Ostsee laichen die Flundern sowohl im westllchen als auch 
im östlichen TeU. Hier suchen sie zum Laichen die Stellen mit 
starkstem Salzgehalt auf (s. S. XII. h 37), das Rügener und Bornholmer 
Becken, die Stolper Rlnne und auch das Danzlger Becken. Dort 
sammeln sich zur Laichzeit aus den flacheren Gebieten die leifen 
Flundern. Wie groO diese Ansammlungen besonders In der Born­
holmer Tiefe sind, wird dadurch illustriert, daC In der Zeit von Februar 
bis Mai dort oft 1000—2500 reife oder abgelaichte Flundern in 1 Stunde 
mit dom gebriiuchllchen Schleppnetz gelangen wurden. Nach Ablauf 
der Laichzeit findet wieder eine küstenwarts gerichtete Rückwanderung 
statt. 
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F ü r die S c h e l l e liegt das bedeutendste Laichgebiet in der Nord­
see in deren südwestlichem Teil, in der sogenannten „Tiefen Rinne" 
zwischen 51° N und 53° N. Hier wurden über 100 SchoUeneier auf 
1 qm Oberflache gefunden, im Maximum 250 und 570 Stuck. An 
anderen Stellen der Nordsee wurde die Zahl 100 nirgends erreicht. 
In der Nahe der 40 m-Linie NW von Helgoland befindet sich eben-
falls ein Laichplatz der SohoUe, jedoch erfolgt das Laichen be-
deutend weniger intensiv. Die Menge der hier festgestellten Eier be­
trug kaum jemals mehr als 40 Stuck auf 1 qm. Im übrigen geht hier 
das Laicheji auch etwas spater vor sich als im SW, und je weiter man 
nach O geht, desto mehr verzögert es sich (vgl. Fig. 22). 

Ein weiteres Laichgebiet, voUkommen getrennt von den vorher 
genannten, ist die „Groi3e Fischerbank". Das Laichen erfolgt hier 
aber nicht intensiver als in der südöstlichen Nordsee. Auch an den 
britischen Kusten sind Laichgebiete, so auf der Höhe von Flam-
borough Head, vor der schottischen Kuste, dem Fir th of Forth und 
dem Fir th of Moray. Jedoch spielen diese nur eine untergeordnete 
Rolle. Wahrend das Skagerrak voUkommen eileer ist, hat das nörd-
liche Kattegat wiederum ein Laichgebiet, 

Die deutschen Markierungsversuche (s. S. XII . h 49) haben gc-
zeigt, daC die NordseeschoUen südlich von 54/4° N eine Haupt-
wanderungsrichtung nach dem Kanal haben. Von den Laichplatzen 
scheint die Scholle im allgemeinen nicht wieder nach der Kuste 
zurückzukehren. 

In der Ostsee laichen die Schollen im wesllichen Teil recht zahl-
reich, sodaC man an manchen Stellen in der Hauptlaichzeit sehr viele 
Eier findet, bis 276 auf 1 qm. Früher glaubte man, daB die Scholle 
in der Ostsee nicht endogen sei, sondern dafi sie durch den Sund und 
die Belte standig einwandere. Das trifft aber, wie man jetzt weiC, nicht 
zu. Die östlichste Grenze des Vorkommens der Eier ist hier die 
Stolper Rinne. Auch bei der Scholle sind es natürlich die tieferen 
Stellen, besonders das Bornholmer Tief, die zum Laichen aufgesucht 
werden. Die Laichplatze der Scholle fallen also rait denen der Flunder 
im groBen und ganzen zusammen, nur das Danziger Becken kommt 
nicht mehr in Frage. 

Wahrend also Scholle und Flunder zum Laichen von den Kusten 
weg weiter seewarts ziehen, finden wir bei S e e z u n g e , S t e i n -
und G1 a 11 b u 11 (s. Fig. 22) eine entgegengesetzt gerichtete Laich-
wanderung, von tieferen Gebieten in flachere Küstenzonen. F ü r S. vul­
garis hat man in der südlichen Nordsee als Laichgebiet einen ziemlich 
schmalen Gürtel vor den deutschen und hollandischen Kusten fest-
gestellt, auf Tiefen von 10—30 m, im auBersfen Falie bis 40 m, am 
intensivsteii zwisclien 15 und 25 m; aber die Zahl der hier gefundenen 
Zungeneier ist sehr gering — nicht mehr als 35 Stuck auf 1 qm —, wes-
halb man annimmt, daB die genannten Geblete nur eine untergeordnete 
Rolle für das Laichen der Seezunge spielen. Ob das Laichen vor den 
britischen Kusten oder vor dem Kanaleingang intensiver erfolgt, ist 
bisher noch nicht geklart. F ü r S. lutea kommen die gleichen Geblete 
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als Laichreviere in Betracht, nur finden sich ihrc Eier, wonn auch 
weniger zahlreich, noch weit auBerhalb der 40 m-Linie. 

Auch über Rh. laevis ist man bisher noch wenig unterrichtet. 
Jedenfalls erfolgt das Laichen in der südöstlichen Nordsee in sehr 
geringem Maüstabe; jedoch hat man die Eier vorzugswcise auf ge-
ringeren Tiefen von 12—24 m gefunden, aber immer nur sehr sparlich, 
3—4 Stuck auf 1 qm. Also auch für den Glattbutt mufi man anderswo, 
vielleicht vor den britischen Kusten, vs-o dieser Fisch haufiger ist, die 
Hauptlaichgebiete vermuten. 

Wenn auch ebenfalls für Rh. maximus Schwierigkeiten in der Fest-
stellung der Laichplatze bestehen, die vor allen Dingen darin liegen, 
daC die ganz jugendlichen Eier schwer von denen von Trachinus draco 
zu unterscheiden sind, so haben doch die bishorigen Untersuchungen 
ergeben, dafi auch der Steinbutt zum Laichen in die flacheren Geblete 
geht und hier auf 10—40 m laicht. Die grööte Meuge der in der 
südöstlichen Nordsee gefundenen Eier betragt 33 und 36 Stuck auf 
1 qm. Wenn er auch an der britischen Seite der Nordsee weniger 
haufig ist, so finden sich doch auch hier zweifellos Laichgebiete. Die 
Laichverhaltnisse der Steinbutt in der Ostsee sind bisher noch nicht 
geklart. 

Uber die Laichplatze der übrigen Plattfische ist im allgemeinen 
noch weniger bekannt, vor allen Dingen auch beim Heilbutt. Dessen 
Eier kennt man bisher nur als Ovarialeier. Die Nordsee scheint für 
den Heilbutt als Laichgebiet überhaupt nicht in Betracht zu kommen. 
Wenn es bisher noch nicht gelungen ist, Heilbutteier frei iin Meere zu 
finden, so vermutet man die Ursache dafür darin, daB die Eier bathype-
lagisch sind. 

Unter den Heierosomata kann man nach der -lahroszeil, in der 
dns Laichen erfolgt, im groBen und ganzen zwei Gruppen unterscheiden: 
W i n t e r l a i c h e r und S o m m e r l a i c h e r . Allerdings sind sie 
nicht immer durch eine ganz scharfe Grenze voneinander zu frennen. 
Und vor allen Dingen ist zu berücksichtigen, daB das Laichen ein und 
derselben Art an verschiedenen Gegenden zu verschiedeneu Zeiten seinen 
Anfang nimmt. So z. B. beginnt das Laichen der Scholle in der süd-
westlichen Nordsee früher als in der südöstlichen Nordsee, das Laichen 
der Kliesche in der südlichen Nordsee früher als in der nördlichen. 
Auch iq der Ostsee verschiebt sich die Laichzeit vielfach gegenübcr 
der in der Nordsee; ebenso setzl das Laichen der Seezunge im W 
früher ein als im O. 

Wenn wir als Winterlaicher diejenigen Plattfische bezeichnen, 
deren Fortpflanzungszeit in den ersten drei Monaten des Jahres be­
ginnt, so kann man hierzu nur die kleinere Zahl rechnen, namlich 
PI. platessa (in der Nordsee von J anua r bis Anfang Juni , in der Ost-
seo von November bis Mai, „Hochzeit" in beiden Meeren Februar und 
Marz), PI. flesus ( J anua r bis April), H. vulgaris (Februar bis Mai), 
Br. platessoidcs (Mitte J a n u a r bis Mai) und L. ivhiff (Mjirz bis Mai). 
Zwar beginnt auch bei Rh. laevis das Laichen schon im Marz, doch 
dehnt es sich so weit bis in den Sommer hinaus (August). daB er 
nicht mehr zu den Winferlaichern zu rechnen ist. 
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Eine Sonderstellung nimmt PI. limanda ein, deren Laichzeit schon 
früh (Ende J a n u a r ) beginnt und sich bis in den Juni , ja, in der 
nördlichen Nordsee sogar bis in den September hinein erstreckt. 
Natürlich handelt es sich dabei um die Laichzeit der A r t , nicht der 
einzclnen Individuen. Dei allen anderen Plattfischen setzt sie frühestens 
im April ein und zieht sich bis mindestens in den August hinein. 

Auch bei den Heterosomata beginnt die Fortpflanzungszeit mit 
einem schwachen Laichen, das allmahlich zu einer „Hochzeit" an-
schwilit und dann wieder an Intensiteit abnimmt. Bei PI. platessa 
liegt die Hochzeit z. B. im Februar und Marz, bei PI. cynoglossus im 
Jul i und bei S. vulgaris in der südöstiichen Nordsee im Mai. 

Die heranreifenden Gonaden werden auch bei den Heterosomata 
nach dem Vorgaug H E I N C K E S beim Hering nach verschiedenen Graden 
unterschieden, die man nach der Entwicklungsstufe der Geschlechts-
produkte mit bestimmten Ziffern bezeichnet. Man unterscheidet die 
Reifegrade I—VII. Hierbei nonnt man den Reifegrad I den Zustand 
der absoluton Unreife. Fische mit derartigen Koimdrüsen sind also 
solche, die ihre erste Geschlechtsreife noch nicht erreicht haben. Die 
iibrigen Stufen von II—VII bezeichnen die einzelnen Zustande der 
Gonaden in ihrer Entwicklung zur Laichreife, wobei man mit Stadium VI 
die vöUig reifen Keimdrüsen bezeichnet, die bei leisestem Druck die 
Getachlechtsprodukte ausflieGen lassen. Stadium VII sind die vollkom-
men entleerten Gonaden, die dann allmahlich wieder in das Stadium I I 
übergehen. 

Der Eintritt der ersten Laichreife erfolgt in Bezug auf die GröBe 
der Tiere bei den einzelnen Arten natürlich sehr verschieden. Die 
MindestgröBe, bei der die Fische zum ersten Mal laichen, bezeichnet 
man als das b i o l o g i s c h e M i n i m a l m a f i . Die S, die im Mittel 
kleiner sind und langsamer wachsen, werden auch früher geschlechts-
reif als die 2 . Bei der mannlichen Scholle der südöstiichen Nordsee 
tritt die erste Laichreife durchschnittlich am Ende des 3. Lcbensjahres 
ein, und dann hat sie im Durchschnitt eine Lange von 18—19 cm 
erreicht. Das kleinste laichreife S, das in der südöstiichen Nordsee 
gefundon wurde, war 14 cm lang. 

Bei den § tritt die Geschlechtsreife spater ein, niimlieh in der 
Deutschen Bucht erst im 6. Lebensjahre, und sie sind dann durch­
schnittlich 35—36 cm lang. Die früheste Zeit, in der die erste Laich­
reife eintreten kann, liegt wohl am Ende des 4. Lebensjahres und bei 
einer Liinge von etwa 21 cm. 

Dlese Verhallnisse, welche die Ergebnisse von Untersuchungen in 
der südöstiichen Nordsee sind, treffen aber nicht für alle Gegenden zu. 
So liegt das biologische MinimalmaB bei der Scholle der nördlichen 
Nordsee höher. In der östlichen Ostsee muB es tiefer liegen, da hier 
die Schollen langsamer wachsen, und man in der Tat sehr viel kleine 
laichreife Individuen auf den Laichplatzen antrifft. So fand man im 
Bornholmer Becken bereits c? von 11 cm Lange mit fliefiender Milch 
und 2 von 14 cm mit fliefiendem Bogen. — Bei der Flunder und noch 
mehr bei der Kliesche beginnt die Geschlechtsreife auch in der Nordsee 
bei erheblich geringerer KörpergröBe als bei der Scholle. 

XIL h 3* 
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Ebenso wie über den Eintritt der ersten Geschlechtsreife die bis-
herigen Untersuchungen sich in erster Linie auf die wirtschaftlich so 
wichtige Scholle erstreckt haben. ist auch das Z a h l e n v e r h a l t n i s 
d e r G e s c h l e c h t e r vor allen Dingen bei ihr genauer unter-
sucht worden. Wir finden hier die eigenartige Erscheiniing, daB bei 
den jüngeren Schollen die S an Zahl überwiegen, daB dann aber mit 
zunehmendem Alter sich dieses Verhaltnis allmahlich andert und schlieB-
lich umkehrt. So konnte man feststellen, daB in der siidöstlichen Nord­
see im ersten Lebensjahre das Verhaltnis von S '• $ wie 59 : 41 war. 
Im 5. Lebensjahre hielten sich die beiden Geschlechter die Wage. Im 
8. Lebensjahre dagegen verhielten sich S '• $ wie 25 : 75. Man erklart 
sich diese Abnahme der S mil einor groBeren Sterblichkeit, ohne daB 
man allerdings eine genauere Ursache dafür angeben kann. Auf den 
Laichplatzen dagegen ist das zahlenmaBige Verhaltnis der Geschlechter 
zueinander ganz anders. Hier überwiegen die c? an Zahl immer die 2 
ganz betrachtlich, in der Nordsee um das Doppelte und mehr. In der 
Oslsee ist es ebenso. Man bat hier z. B. im Bornholmer Becken 
Mengenverhaltnisse von S '• $ wie 68 : 82 und 85 : 15, ja. im Extrem 
sogar wie 97 : 3 gefunden. 

Die Erklarung für diese Erscheinung, die natürlich eine erhöhte 
Sicherheit für die Befruchtung aller Eier gowahrt, ist leicht zu finden, 
wenn man sich vor Augen halt, daB einerseits die S im jüngeren 
Lebensalter geschlechtsreif werden und weiterhin die S jüngerer J a h r -
gange zahlreicher sind. Daraus ergibt sich ohne weiteres, daB die 
Zahl der S auf den Laichplatzen gröBer sein muB als die der $ . 
Hinzu kommt aber noch ein drittes Moment, namlich, daB die Zeit, 
in der die Geschlechtsprodukte flieBend sind, beim S langer dauert 
als beim $ . — Zwitterbildung ist bisher nicht beobachtet. 

Die Gesamtdauer der Laichperiode ist übrigens bei der Scholle der 
östlichen Ostsee sehr lang, laichrcife S trifft man fast das ganze J a h r 
hindurch an, und auch laichreife $ sind von November bis Mai, ver-
einzelt bis August zu finden. Natürlich erstreckt sich nicht die Laich­
reife einzelnor Individuen auf eine so lange Zeit. 

E i e r . Wie bereits bemerkt, haben alle Heferosomata planktonische 
Eier. Das setzt natürlich voraus. daB sie ungefahr das spezifische Ge­
wicht des umgebenden Mediums haben; es ist gewöhnlich etwas geringer. 
Bei ruhigem Wasser schweben sie deshalb meist unmittclbar unter der 
Oberflache. J e weiter sich jedoch der Embryo im Ei entwickelt, desto 
raehr ninimt das spezifische Gewicht zu. Deshalb findet man frisch 
abgelegto Eier mehr in den oberen Schichten, die alteren zahlreicher in 
mittleren und ticferen Schichten. 

Von sehr groBcm EinfluB sowohl auf die Schwebefahigkeit als auch 
auf die Entwicklung dor Eier ist der Salzgehalt des Wassers. Wo dieser 
unter W/oo herabsinkt, hort die Schwebefahigkeit der Eier auf. Des­
halb ist die östliche Ostsee, wo durchweg der Salzgehalt unter dieser 
Grcnzo liegt, nicht überall zur Laichablage der Plattfische gunstig, 
und diese suchen darum, wie oben ausgeführt, meist die tiefsten 
Stellen auf. in denen noch ein Salzgehalt von 10"/oo und mehr vor-
handen ist. Die Schwebefahigkeit an diesen Stellen wird aber oft erst 
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dadurch ermöglicht, daC hier die Eier gröCer sind als die derselben Art 
in der Nordsee, und im östlichen Teil der Ostsee wieder gröCer als 
im westlichen Teil. 

Wegen des ungleichen Salzgehaltes des Wassers in den ver-
schiedenen Teilen unserer Meere ist es erklarlich, daB auch die Eier 
nicht überall das gleiche spezifiache Gewicht haben. Es hat sich ge-
zeigt, daC schon Eier, die 25—30 Sm ven Helgoland entfernt gefangen 
waren, in Seewasser aus der Umgebung von Helgoland nicht mehr 
schweben konnten, sondern zu Boden sanken, wenn auch der Unter-
schied des Salzgehaltes nur gering war. 

Manche Eier zeigen indessen eine gewisse Anpassungsfahigkeit an 
Veranderungen des spezifischen Gewichtes des Wassers . So hat man 
Scholleneier aus Wasser mit einem Salzgehalt von 18,21"/oo in solches 
von 15,75''/oo gesetzt, mit dem Erfolg, daB zunachst alle Eier unter-
gingen. Am darauffolgenden Tage aber schwammen schon 13 Eier und 
nach acht Tagen sogar 25. 

Es haben aber nun deutsche und finnische Untersuchungen ge-
zeigt, daB die Plunder in geringem MaBe auch in flacheren Teilen der 
östlichen Ostsee laicht, so im westlichen Finnischen Meerbusen auf 
,20 m Tiefe bei einem Salzgehalt von nur ö /̂oo. Diese im Juni , also 
auBergevvöhnlich spat, abgelegten Eier schwebten aber nicht in den 
höheren Wasserschichten, sondern unmittelbar über dem Boden. Auch 
an der pommerschen Kuste wurden auf flachen Banken Flundereier 
gefunden. Die in seichtem, saizarmem Wasser abgelegten Eier waren 
kleiner als die aus ticfem Wasser. Sie batten dieselbe GröBe wie die der 
Nordaeeflunder. Aber es zeigte sich weiter, daü bisweilen ein gröBerer 
Teil der Eier unbefruchtet war. Von den finnischen enthielten 67% 
keinen oder einen abgestorbenen Embryo. Es scheint danach, daB 
nicht nur die Entwicklung der Eier vom Salzgehalt abhangig ist, 
sondern schon die B e f r u c h t u n g . Bei zu geringem Salzgehalt 
büBen die Spermatozoon ihre Bewegungsfahigkeit ein. 

Die Entwicklungsfahigkeit des befruchteten Eies wird jedoch selbst 
durch gröBere Schwankungen des Salzgehaltes nicht geschadigt, wie 
Versuche an SchoUeneiern gezeigt haben. Eier, die von Wasser mit 
18,21''/oo in solches mit 7,01"/oo überführt wurden, entwickelten sich, 
obwohl sie am Boden lagen, sehr gut, und es kamen auch Larven zum 
Ausschlüpfen. Ja , sogar bei einem Versuch, in dem Scholleneier aus 
Nordseewasser von 33,91''/oo in Ostseewasser von 9,89°/oo gesetzt wurden, 
schlüpften nach zwei Tagen 5 Larven aus. Es besteht also wohl die 
Möglichkeit, daB befruchtete Eier auch in sehr saizarmem Wasser, 
und ohne zu schweben, sich entwickeln können. Etwas Anderes ist es 
jedoch, ob die Eiablage und Befruchtung in einem so schwachsalzigen 
Wasser stattfinden. Eine künstliche Befruchtung ist in Wasser über 
15''/oo möglich, jedoch sind derartige Versuche bei niedrigerem Salz­
gehalt immer fehlgeschlagen. 

Immerhin vrird aber die Entwicklung befruchteter Eier, wenn sie 
auch m ö g l i c h ist, in schwach salzigem Wasser erschwert, denn ihre 
Emptindlichkeit gegen auBere Einflüsse steigt mit sinkendem Salzgehalt. 
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Abgesehen vou den genannten GroCenunterschieden dor Eier bei 
verschiedenem Salzgehalt des Wassers , ist die E i g r o C e fiir jede Art 
ziemlich konstant. und sic bildet deshalb ein wertvolles Hilfsmittol zur 
Bestimmung. Die gröBten Eier von allen Plattfischen hat H. vulgaris. 
Sie haben einen Durchraesser von 3,1—3,8 mm und sind damit wahr-
scheinlich die gröBten pelagischen Eier überhaupt. Zur Orientierung 
über die EigröDe bei den einzelnen Plattfischen wird auf den allge-
meincn Teil verv^iesen. Hier sei nur noch bemerkt, daC durchschnitt-
lich die EigröCe gegen Ende der Laichzeit abnimmt, bei der Scholle z. B. 
im Mittel von 1,96 auf 1,84 mm, bei der Nordseeflunder von 1,00 auf 
0,915 mm. Der GröBenunterschied zwischen den Scholleneiern der 
Nordsee und der Ostsee ist nicht sehr wesentlich, erheblicher ist er bei 
der Flunder. Deren Eier haben in der Nordsee einen Durchmesser 
von 0,82—1,13 mm, in der westlichen Ostsee 0,95—1,27 mm und in der 
östlichen Ost.>-ee 1,07—1,38 mui. 

Über die Mengo der wahrend einer Laichperiode von einzelnen $ 
produzierten Eier sind ebenfalls bei der Scholle Untersuchungen ange-
stellt worden. Es hat sich dabei gezeigt. daC die E i z a h 1 mit der 
GröGe und dem Alter zunimmt. d. h. bei gleichaltrigen Schollen produ-
zieren die gróBeren mehr als die kleineren, bei gleich groCen die alteren 
mehi als die jüngeren. Die von F R A N Z bei der NordseeschoUe fest-» 
gestellten Eizahlen schwankten zwischen 9000 und 715 000 Stuck. Die 
erste Zahl stammt von einer 22 cm langen und 3 Jahre alten Scholle, 
die zweite von einer 64 cfn langen und 17 Jahre alten. Nach der 
oben angeführten Regel, daB bei gleich groBen Schollen die alteren $ 
mehr Eier produzieren als die jüngeren, haben die Ostseeschollen auch 
mehr Eier als gleich groBe Nordseeschollen. weil jene eben infolge ihres 
langsameren Wach'^fums alter sind. 

Entwicklungsgeschichte | Die Embryonen entwickoln sich auch bei 
den Hcicrosomata svmmetrisch. Die Inkubationsdauer ist verschieden 
und wechselt auch nach auBeren Umstanden, z. B. der Temperatur 
(Niihercs über die Entwicklung bei den einzelnen Arten s. im „Nor-
dischen Plankton"). 

Die pelagischen Eier treiben mit den Strömungen im Wasser und 
werden so von den Laichplatzen allmahlich fortbewegt. Die ausge-
schlüpften. zunachnt ebenfalls noch vollkommen symmetrischen 
L a r v e n verandern ihrcn Standort auch durch Eigenbewegung, wenn-
schon bei diesen zarten Tieren d e r EinfluB der Strömung nicht voll­
kommen ausgeschaltet ist. Die Wanderungen sind im allgenieinen 
landwarts gerichtet. In der Nordsee sind es vor allen Dingen die 
weiten, flachen Geblete, die sich den hoUandischen, deutschen und 
jütischen Kusten vorlagern, in welche die Larven einwandern. Hier 
befindet sich deshalb die Kinderstube der wichtigen Plattfische der 
Nordsee. F ü r Larven von Rhombus und Solea ist eine weite Wanderung 
nach diesen flachen Meeres teilen im allgemeinen ja nicht nötig, da sich 
die Laichplatze dieser Fische in gröBerer Küstennahe befinden. Sehr 
weite Wege haben aber z. T. die Larven der Scholle und Flunder 
zurackzulegcn (s. S. XII . h ."2, 33). Der Laichplatz in der Flamischen 
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Iluclit ist dei' bedeutendste für die ganze südliche Nordsee, von der 
aua die Hauptbesiedhmg ihrer weiten flachen Küstenzonen erfolgt. Die 

Fig. 23. 
Metamorphose von Solea vulgaris (n. F.\BHt;-DOMERGlTE). 

1 l.Sinra, 2 = 3,3 lum, 3 = 3,8 mm, 4 = 4,1 mm, 5 = 4.5 min, 6 = 5 mm, 7 = 6,2 mm, 
8 = 8,1 mm. 9 = 9,6 mm, 10 = 12 mm, 11 = 4,6 mm. 

an diesen Kusten entlangstreichende, vom Kanal kommendo Striimung 
begunstigt natürlich in hervorragendeni MaCo die Besiedlung dieser 
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Geblete mit jungen Plattfischen von rtem Hauptlaichplatz der Scholle 
und Plunder m der Flamischen Bucht aus 

Die bntischen Kusten, abgesehen von den sudlichen Teilen, zeigen 
eine viel geimgere Besiedlung mit den Jugendformen von Scholle und 
Plunder Der Giund dafur liegt darm, daC diese Gebiete nicht von 
emem so ergiebigen Laichplatz aus bevolkert werden, und die aus deui 
Kanal eintretende Stiomung steht von ihnen ab, sodafi ihnen von hier 
keine Eiet und Larven zugefuhrt werden AuCerdem sind ihnen nicht 
so weite flache Gebiete vorgelagert, da die Kuste steiler abfallt In der 
Ostsee erfolgt naturlich gleichfalls eine Wanderung nach den flacheu 
Kufetengebieten 

Die U m w a n d l u n g d e r L a r v e n (Fig 23) in die spatere 
asymmetrische Gestalt erfolgt allmahlich wahrend des Wachstums, und 
zwar noch wahrend des Lebens im f reien Wasser Das aufieilich am 
deutlichsten in Erschemung tretende Merkmal ist die beginnende 
Wanderung des emen Auges Man war fruher der Ansicht, daC die 
Asymmetrie des Kopfes das Primare sei und alle anderen Umwand-
lungen des Koipers nach sich zoge Die Ursache fur die Umwandlung 
überhaupt sah man darm, dafi die Plattfischlarven sich wegen ihrer 
hohen Korperform in der Ruhe schwer aufrecht halten konnten und 
deshalb die Gewohnheit angenommen hatten, sich auf die Seite zu 
legen Das soil dann die Asymmetrie zur Folge gehabt und auch die 
Ruckbildung der ursprunglich vorhandenen und auch noch bei den 
Larven einigei Plattfische zur Entwicklung kommenden Schwimmblase 
bewirkt haben Die Wanderung des einen Auges soil durch den Zug 
der Augenmuskeln verursacht werden (THILO) 

In neuerer Zeit hat KYLE uber die Metamorphose dei Plattfische 
omgehende Untersuchungen angestellt und ist zu ganz anderen Ergeb-
nissen gekommen, wobei als Ausgangspunkt fur die asymmetrische Ent­
wicklung eine piimare Asymmetrie des Rurapfes angeselen wiid Der 
Kernpunkt dex ganzen Fiage ist in den unvollkommenen Gleich-
gewichtsverhdllnissen zu sehen Nach KYLE siiid nun allo Heteroso-
mata, je nachdem wie sie diesen Gleichgew ichtsmangel beseitigen, in 
zwei Gruppen emzuteilen Bei der emen Gruppe gibt den AnstoB zur 
Metamorphose ein asymmetrisches Wachstum des Rumpfes, wahrend 
bei der andeien die asymmetrische Entwicklung ihie Ursache m un-
legelmaBigen Bewegungen des Rumpfes bat 

Die eigentliche Asymmetrie beginnt mit dei Entwicklung des 
Darmes, der eme Windung odei Schlinge bildet Dadurch wird dann 
eiiie Veischiebung des Mundes und Schadels bewirkt (Fig 24 i u 2 und 
25 I u II) Dies komnit dadurch zustande, dafi der Kopf die Neigung 
hat, sich bei der Bewegung des Fisches infolge des unvollkommenen 
Gleichgewichts nach einer Seite zu biegen Da der Mund sich aber • 
noch im Wachstum befmdet, wird er mfolgedessen nach dieser Seite 
gezogen Die Schadelbasis folgt damit derselben Richtung, und dadurch 
druckt das Palatmum nach oben gegen das Ethmoid Infolgedessen 
wird der obere Teil des Schadels auf die andere Seite gedrangt (Fig 
24, 6-8) Diese Voigange erfolgen schon wahrend des Lebens der Jung-
fische im freien Wasser 



Heterosomata XII. h 41 

Bekanntlich wird ja bei jeder Plattfischart eine ganz bestimmte 
Seite zur Augenseite ausgebildet, und diese Seite ist schon von vorn-
herein durch die Art und Weise, wie das unvollkommene Gleichgewicht 
hervorgerufen wird, bestimmt. Eine wesentliche Rolle spielen dabei die 
Darmsohlinge, die immer auf der linken Seite liegt, und das Vorhanden-
sein einer Sohwimmblase. 1st keine Schwimmblase entwickelt, neigt 
der Rumpf nach der linken Seite über, da die hier liegende Darm-

Metamorphose der Plattfisehe (Pleuronectidae). Niic)i KYLE. 1, 2, 3, 4 : Drehung 
des Mundes nach links; mk Meckelscher Knorpel, kli Keratohyale, mm ÖHnungs-
niuskt'l des Mundes, ain Alidoniinalmuskel, st Stützknochen, u XJrohyalc, v Venti-al-
flosae. 5 Queischnitt durch den Rumpf (von vorn gosehcn). 6 Kopt von oben, 
m Mund. 7 Schnitt durcli den Kopf (von vorn gesehen), lp linkes Palat inum, 
e Ethmoid. 8 Schnitt durch den Kopf (von vorn gesehon), f Frontale, p Parasphe-

noid, schl Schlinge. 

schlinge den Fischen das Ubergewicht nach dieser Seite gibt. In der 
oben dargelegten Weise wird auch der Mund in demselben Sinne abge-
lenkt, das linke Palatinum drückt nach oben gegen die linke Seite des 
Ethmoids, und so entstehen die „rechtsseitigen" Plattfisehe. d. h. also 
diejenigen, deren Augen auf der rechten Seite liegen (Fig. 24). 

1st dagegen eine Schwimmblase bei den Larven entwickelt, die 
ebenfalls auf der linken Seite liegt, also auf derselben wie die Darm-
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.schlinge, so bildet die Schwiminblasr durcli ilire Auftriebskraft oin 
Gegengewicht gegen die Darmwindung. Spater aber, wenn die Abdo-
minalorganc in ein besseres Gleichgewicht zueinander gekommen sind, 

bekomint die Schwinimblase ein zu 
groDes Ubergcwicht, wodurch sich 
der Körper nach rechts überneigt. 
In derselbcn Weise, nur auf der 
entgegengesetzten Seite, wird dann 
die Asymmetrie auf den Kopf über-
gelcitet, und es kommt so zur Aus-
bilihing „linksseitigcr" Plattfische. {}-

f^ 

f... j, 

II 

V 

III 

Fij{. 25. Scliomatiwclic Darstcllunf,' lici-
Metamorphose von Pleuronectes, voni 
Rücken ^esehen; m Muiui, d Dotter, 
hy Hyoidbo^en, dw Dariiiw induii^. 
j) Poktoralbogen, st Stützknoclion, \v 

WirbcLsilule (n. KYI.EI. 
Fi^. '2Ö. Plenron artes flesns mit unvoll-
konimcner Metiimorpho.se (n. COUCH) 

liei Lepidorhnmbus, wc keine Schwimmblasc vorhanden ist, erfolgt 
zunachst eiue Ablenkung nach links, und der Mund bchalt auch 
spater diescn ursprünglichen Charakter bei. Dann aber schwingt der 
Rumpf nach rechts über, und der Schadcl entwickelt sich wie bei 
Rhombus, also „link.sseitig". PL flcmis ist zwar meist „rechtsseitig" 
ausgebildet, aber ctwa 30% .sind „Link.sflundern". Es ist sogar einmal 
eine vollkornmen symmetrische Flunder gefunden worden und eine 
Anzahl mit unvollkommener Asymmetrie. Das deutet darauf bin, daU 
bei dieser Art die (Jleichgowichtsverhiiltnisse sehr unbestandig sind, 
und das wird offenbar wieder durch eine verschiedene Anoidnungsweise 
der Abdominalorgane hervorgerufen. 

A n o m a 1 i e n bei den Hcterosomuta sind übrigens nicht so selten. 
Plattfische mit nicht vollkomnien ausgeführter Augenwanderung sind 
bei verschipdenen Arton gefunden (Fig. 26), auch Deformationen des 
Schwanzes sind nicht selten. Ferner findet man haufig eine totale 
cder partiellc Pigmentierung beider Seiten („Ambikoloration", s. 
Fig. 27) und eine mebr oder weniger ausgedehnte Pigmentlosigkeit 
der -4ugenseitc. Alle dicse Anomalien sind offenbar Folgen von Gleich-
gewichtsstörungcn. 

Abgesehen von den oben besprochenen Faktoren ist der hintor dem 
Eingeweidesack liegende groBe abdominale Stützknochen, der den So-
leiden allerdings fehlt, für das asymmetrische Wachstum von groBer 
Bedeutung. Anfangs liegt dieser Stiitzknochen vertikal (Fig. 24,2 st) . 

http://Metiimorpho.se
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und solange er in dieser Lage l)leibt, erfolgt keine endgültige Umfor-
mung des Schadels. Wenn aber das untere Ende des Stützknochens 
im Bogen nach vorn wdchst (Fig. 24, 3 und t st), voUzieht sich die 
Augenwanderung schnell. Die.ser untere Toil des Stützknochcn.s liegt 
immer links (Fig. 24, .•> u. 25, I I u. I I I st); bei Lepidorhombus biegt er 
jedoch, nachdem er anfangs auch nach links gewachsen ist, spater nach 
rechts um und erhalt so eine doppelte Biegung. 

Die Wanderung des Auges solbst (Fig. 24, s) wird durch eine 
Falte verursacht. die wie eine Schlinge da» Auge hebt und auf die 
andere Seite drückt. Diese Schlinge bildet sich unter dom Auge in-
folge des Druckes und der Verdickung des Gew^ebes zwischen dem 
scitlichen Ethmoid vorn und dem Sphenoticiim hinten auf derjenigen 

A B 
Fig. 27 

Pleuroneries platensa iiiit anoin.ilor P^arbun;^, .V Scheckuiiii dor Au^cnseite, 
B partielle Pigmentieruni^ dor Bltndsoito (Ainhikoloratiou). 

Seite, nach der urspriinglich der Mund gebogen ist. Die Hcbung er­
folgt dann durch eine fortschreitende Verdickung dieser Falte. 

Zur zweiten Gruppe der Heterosomata gehort Solea. Die Darm-
windung liegt auch hier links, aber auf der rechten Seite befindet .sich 
eine Schwimmblase. Infolgedessen ist der Fisch sehr schlecht aus-
balanziert und muB bei der Bewegung im Wasser hin und herroUen. 
Die rechts liegende Schwimmblase gibt dem Körper dabei eine Neigung 
nach links, und damit wird der Mund nach derselben Seite gezogen, 
und das linke Auge wandert nach rechts hinüber. Die Soleiden voU-
ziehen ihre Umwandlung sehr schnell. Nur S. vnriegata. die keine 
Schwimmblase besitzt, hat eine langere Verwandlung.sdauer. 

Der Aufenthaltsort der ersten Bodenstadien sind im allgemeinen 
die ganz flachen Küstenzonen. mit zunehmender GröBe gehen die 
Fische allmahlich in immer tieferes Wasser, und wir erreichen damit 
den AnschluB an die erwachsonen Tiere. 

Das W a c h s t u r a ist am starksten in den ersten Leben.-jjahren 
und nimmt mit zunehmendem Alter allmahlich ah, liört jedoch nie 
voUkommen auf. Aber auch in spateren Jahren kann einmal in einem 
Jahre ein besonders starkes Wachstum erfolgen, das durch irgend 
welche auCergewöhnlich gunstigen Umstande bedingt wird. Auch i.st 
das Wachstum nicht in allen Teilen eines Meeres gleioh, ebenso wie 
sich das Wachstum in der Nordsee von dem in der Ostsee unterscheidet. 
Die ürsachen dafür sind einerseits natürlich die Menge der Mahrung, 
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die zur Verfügung steht, andererseits spielen aber sicher auoh Tempe-
ratur und Salzgehalt eine Rolle. 

Besonders eingehend ist das Wachstum der SchoUe untersucht. Die 
jüngsten Bodenstadien der Schelle in der südöstlichen Nordsee sind 
13—14 mm lang und halten sich im flachen Wasser von %—5 m Tiefe 
auf. Am Ende ihres ersten Lebensjahres haben sie eine GröBe von 
7 cm im Mittel erreicht. Zunachst, im Mai und Anfang Juni, ist 
jedoch das Wachstum noch verhaltnismaCig gering, geht dann aber 
bis Ende August sehr schnell vor sich, um im September und Oktober 
allmahlich wieder abzunehmen. Wahrend des Winters, etwa bis zum 
Marz, findet kein Wachstum statt. In dieser Zeit befinden sich die 
Jungschollen, im Boden eingeschlagen, in Winterruhe. 

Das starkste Wachstum erfolgt also dann, wenn das Wasser der 
flachen Küstengebiete dio höchste Temperatur hat. Wahrend des 
Winters halten sich diese Jungfische in Tiefen von 6—12 m auf. 
Aber auch hier sind durchschnittlich die gröi3eren Tiero in tieferem, 
die kleineren in flacherem Wasser zu finden. Am Endo des zweiten, 
Jahres haben die Schollen im Durchschnitt eine Lange von 11—12 cm, 
des dritten Jahres von 19—20 cm, des vierten von 23—24 cm, des 
fünften von 26—27 cm, des sechsten von 30—32 cm erreicht. Das 
zeigt deutlich den mit dem Alter allmahlich abnehmenden jahrlichen 
GröConzuwachs, der in den weiteren Lebensjahren noch geringer 
wird. Das mittlere Langenwachstum der Scholle betragt im ersten 
Jahre 6,7 cm, im zweiten 5,5 cm, im dritten 7,5—8 cm, im vierten 
4—5 cm, im fünften 3 cm, ist also durchschnittlich im dritten Lebens-
jahre am starksten. 

Selbstverstandlich wachsen nicht alle Individuen einer Art, auch 
nicht solche aus denselben Gebieten, gleichmaBig. GröCer noch ist der 
Unterschied zwischen Individuen einer Art aus verschiedenen Gebieten. 
So wachsen z. B. Schollen, die auf dem Dogger ausgesetzt sind, schneller 
als in anderen Teilen der Nordsee, well dort bei reichlicher Nahrung 
eine geringere Zahl von Schollen vorhanden ist. Ebenso verhèilt es sich 
mit Schollen im Limfjord. In seinem westlichen Teile (Nissum Bred-
ning) sind sie von der Nordsee aus eingewandert. Seit einer Reihe von 
Jahren verpflanzt man nun Schollen aus diesem westlichen Teil nach 
dem mittleren Teil. Bei auCerst giinstigen Ernahrungsbedingungen 
zeigen die Schollen hier ein besonders starkes Wachstum. 

DaB eine langere, Generationen hindurch anhaltende Einwirkung 
auCerer Lebensbedingungen von starkem EinfluB auf die Konstitution 
der Individuen bestimmter Geblete sein kann, zeigen die Nordsee- und 
die Ostseescholle. Jene ist schnellwüchsiger als diese. Bei Verpflan-
zungsversuchen von Nordseeschollen in die Üstsee und von Ostsee-
schollen in die Nordsee hat sich aber gezeigt, daB die Nordseeschollen 
in der Ostsee trotz den ungünstigeren Ernahrungsbedingungen schneller 
wuchsen als die OstseeschoUen, und daC umgekehrt diese, in die Nord­
see verpflanzt, ihr langsames Wachstum beibehielten. Allerdings 
scheinen auch diese Verhaltnisse nicht so ganz starr zu sein; denn 
die allerneuesten Untersuchungen haben gezeigt, daB auch die Ostsee­
scholle jetzt bedeutend schneller wachst als früher, weil in der Ostsee 
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der Schollenbcstand durch die starke Befischung wahrend des Krieges 
stark gelichlet ist, und dadurch die Ernahrungsbedingungen gunstiger 
geworden sind. 

Von den Schollen der Nordsee ist die der nördlichen Teile am 
schnellwüchsigsten. lm Kattegat und Skagerrak ist der mittlere Jahres-
zuwachs gröCer als in der südöstlichen Nordsee. Die mittlere Lange 
vierjahriger Schollen aus dem Gebiet der Deutschen Bucht, dem Gebiet 
zwischen Flamborough und dom Dogger und aus dem Gebiet des 
Skagerrak bis zum nördlichen Kattegat verhalt sich etvfa wie 
23 :29 :32 cm. Kein oder nur cin sehr geringer Unterschied im 
Wachstum scheint zwischen den Schollen aus dem ganzen weiten Ge­
biet zwischen Hornsriff, an der deutschen und hollandischcn Kuste ent-
lang bis zur Kuste Südostenglands zu bestehen. 

Fig. 28. Intcioperculmii (obcn) und „OtoUtli" unten); links \on einer Oatheoscliollu, 
21 cm, 6 Jalire al t ; rechts von einer Nord.seeschoUe, 21 «-m, 3 Jahre a l t ; e twa ~{i 

(n. HEINCKE). 

Führen wir zum Vergleich noch Schollen von Gebieten auBerhalb 
der Nord- und Ostsee heran, so können wir folgende Wachstumsver-
haltnisse feststellen: Am schnellwüchsigsten ist die Scholle der nörd­
lichen, etwas langsamwüchsiger die der südlichen Nordsee, dann folgt 
die von Island. Zwischen diesen dreien ist der Unterschied nicht sehr 
groB. Sehr viel langsamwüchsiger ist aber die Scholle der Ostsee und die 
der Barentssee, die sich beide in den Wachstumsverhaltnissen ziemlich 
gleichen. Es zeigt sich also, daB die westlichen Schollen die östlichen 
im Wachstum übertreffen. Durchschnittlich sind gleichgroCe Schollen 
aus den östlichen Meeren (Ostsee und Barentssee) zwei- bis dreimal 
so alt wie die aus den westlichen Meeren (Nordsee und Island). 

Bisher wurden als höchstes A l t e r festgestellt: 38 Jahre bei 
Schollen aus der nördlichen Nordsee, 27 aus der südlichen Nordsee, 
29 aus der Islandsee, 27 aus der westlichen Ostsee und 50 Jahre aus 
der Barentssee. Die gröBten bei Schollen festgestellten Körperlangen 
sind 89 cm aus den schottischen Gewassern, 80 cm aus der Barentssee, 
50 cm aus der westlichen, 40 cm aus der östlichen Ostsee, 73 cm aus 
der südlichen und 77 cm aus der nördlichen Nordsee. Das Alter dieser 
Schollen ist allerdings nicht untersucht worden. 
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DIG r iunde in , welohe die UnterUufe der Flusse besiedeln, z B der 
Elbe, wacbben ebenfalls beshor als diejenigen der Watten, weil dort 
cino uberaub leiche Nahiung vorhanden ist Auch die gelegentlich in 
die Elbmundung eintretenden Seezungen sollen dort besondeis gut 
Wdchspn 

Etwas anders als die Langenzunahme verhalt sich die G e w i c h t s -
z u n a h m e Wahrend das starkhte Langenwachstum durchschnittlich 
im dut ten J a h i e erfolgl, tiitt die groBte jahiliche Gewichtszunabme 
eist spater ein, und zwar bei der Scholle der sudostlichoii Nordsee 
im sechsten und den daiauf folgenden Jahren 

Schnellwuchsig oder langsamwuchsig heiCt, daö gleich lange In­
dividuen in d( 1 einen Oegend alter smd als in der anderen, oder daB 
gloichaltiigo Individuen von dcm einen Platz grofler sind als von dem 
andeien So sind z B bei gleichgroBon Schollen aus Nord- und Ost-
seo die ExempUie aus dei Ostsee altei, also langsamwuchsiger, d h 
sie haben cine gioBeie Zahl von Jahren dazu gebraucht, um em be-
atinirntes Alter zu erreichen (Fig 28) 

Der Ernahrungszustand und das Wachstum sind auch bei den 
Geschlechtern verschieden Die $ wachsen im allgemeinen schnelkr 
als die S Bei der Scholle auöert sich der verschiedene Ernahrungs­
zustand bei den Geschlechtern besonders auftallend m der Ostsee, ŵ o 
die V durchweg bedeutend besser genahrt sind als die S Die Ur-
sachen dafur sucht man darm, daB die $ nach der Laichdblage viel 
eher auf die nahrungsreichen Kustcngiundo zuruckwandein als die S, 
die m der Mehrzalil in den entfernteien, nahrungsarmeren Mudgrunden 
bleiben Da auCerdem die Laichpeiiode bei don S viel langer dauert 
als bei den $ , werden sie auch dadurch viel starker imtgenommen 
als diese 

Interessant smd noch ein/elne gelegentliche Beobachtungen, die an 
markieiten und nach vielen Jahren wiedergefangonen Fischen gemacht 
wuiden So wurde boreits oben eine Scholle eiwahnt die Ende Mai 
1905 \or der jutischon Kuste ausgesetzt war und Ende J a n u a r 1920 
vor der englischcn Sudostkuste wicdergofangen wurde Diese Scholle, 
beim Aussetzen 25 cm lang, beim Wiederfang 62 cm, war also in 
14 Jah icn und 8 Monaten um 37 cm ge wachsen 

Ein sehr langsames Wachstum wurde bei emem Ostsee-Steinbutt 
festgestellt, der im Mai 1906 bei einer Lange von 24 cm ausgesetzt war 
und im Jul i 1924 bei einer Lange von 28 cm wiedergefangen wurde 
Dieser Steinbutt hatte also in den 18 Jahren um nur 4 cm an Lange 
zugenominen 

AuBer den Wachstuin=iuntoischiedcn in den einzelnen Gegcnden 
sind auch solche in em/elnen Jahren festzustellen Es kommt vor, 
daB gewisse J a h i e besondeis gunstig fur das Wachstum sind Als 
sclcbe hat H E I N C K F fur die Scholle dei sudostlichen Nordsee das J a h r 
1913 festgestellt Abei auch ganze Perioden konneii gunstig oder un-
gunstig sein Dafur sind besonders die Jah rc nach dem Kriege ein 
Beispiel (vgl auch oben die Verhaltnissc bei der OstseeschoUe, S XI I h 
35) In dieser Zeit waien nainlich die Schollen in der sudostlichen 
Nordsee in sehr viel groBeron Mengen vorhanden als in den letzten 
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.Tahrcn vor dem Kiieae In der erstcn Nachknegszeit war also die 
Besiedlung dichter. UntcrbiKhungen von H E I N C K E zeigten nun, daB 
die Schollen der siidüstlichen Nordsee jetzt langhamwüchsiger waren 
als in den letzten Vorkriegsjahren. Die Ursache dafür ist die dichtere 
Besiedlung, welche die Konkurrenz beim Nahrung^erwerb erhöht. L'm 
den Unterschied de.s Wachstums der Schollen in der Vor- und Nach-
kriegszeit zu zeigen, seien einige Beispiele angeführt: S tier Jahres -
gjuppe II vor dem Kriege 18 cm lang und 63 g schwer, danach 16 cm 
iind 45 g: der .Jahre.ugruppc IV 2-5 cm und 160 g, bzw. 22 cm und 

Fig. 29. 
„Otolitlien" von SclioUen. a) von einoin 25 c-m l.mgpn Tior (Hplgoland), zeigt un-
gleichn)iiBige.s Wachtum in versühiedonon Jahren, wa.s Hioli in den Breitenver-
lialtni.Shcn der Jaiircsringo ausdrückt; h) linlts au.s der /eit vor, reclits nach dem 
Kriege; die beiden oberen im 3., die beiden iinteren im 4. Lebensjahre (die aus der 
Zeit vor dem Kriege bei gleichem Alter gröBer als die aus der NachkriegsKeit); 
c) Otholitlien von zwei gleich groBen, ai)er verseltieden alten Schollen, link» 
nach, reclits vor dem Kriege. Dieser zeigt bei gleicher GröBe einen Jahresring 
weniger; die einzelnon Ringe hind aber breiter {I) und o n. HEINCKE); etwa Wi. 

t l 4 g. ^ von I I I vor dem Kriege 24 cm lang und 147 g schwer, 
danach 20 cm und 86 g: von V 31 cm und 313 g, bzw. 25 cm und 166 g. 
Man ersieht daraus, dalJ der Unterschied recht erheblich ist (Fig. 
•29, b, c). 

Die F e s t s t e l l u n g v o n W a c h s t u m u n d E r n a h r u n g s -
z u s t a n d geschieht natürlich durch Messungen und Wiigungen an 
einer gröBeren Zahl von Individuen, aus donen dann Mittelwerte er-
rechnet werden, die einen Verglcich zwischen verschiedenen Gegenden 
und Zeitperioden zulassen. Das Gewicht liiBt sich, wie H E I N C K E bei 
der Scholle nachgewiesen bat, theoretisch herechnen, da Lange und 
Gewicht „in einer einfachen, zahlenmaBig ausdrückbaren Beziehung 
zueinander stehen". Schollen von gleicher Lango können sich aber je 
nach der -Jahroszeit im Gewicht stark unterscheiden, da ihr E rnahrungs -
zu&tand nicht zu allen Zeiten des Jahres gleich ist. Schollen aus den 
Herbstmonaten sind bei gleicher Lange dicker, d. h. besser genahrt,^ 
als in den Frühjahrsmonaicn, in denen sie durch die Winterruht-, bzw. 
durch das Laichgeschaft mitgenommen sind. HEINCKE bat nun 
folgenden Grund.^atz aufqcstellt: ,.Das mittlere Gewicht in Grammen (w) 
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einer Anzalil Schollen derselben Lange in Zentimetern (1) und von 
demselben Orte und derselben Zeit steht in folgendem einfachen Ver-

haltnis zu dieser Lange (1)- w — y r ^ . k, wo „k" eine Konslante ist" 

„k" ist nun geringer in den Frühjahrsmonaten, gröBer in den Herbst-
monaten, gröCer auch, je bedeulender die absolute GröBe der Scholle ist. 
„k" schwankt zwischen 0,80 und 1,20, betragt im Mittel aber 1. 

Die Methode der A l t e r s b e s t i m m u n g beruht darauf, daB sich 
das jabrliche Wachstum in einer Zonenbildung in den Hartgebilden 
(Knochen, Otolithen und Schuppen) auspragt. Besonders geeignet für 
die Altersbestimmung sind bei PI. platessa, PI. flesus und PI. limanda 
die .,Otolithen" fbesser Statolithen). Bei -S. vulgaris sind diese weniger 

brauchbar, besser die Schuppen. Bei all diesen Hartgebilden. bei den 
Knochen besonders an den Wirbelkörpern und Operkularknochen, pragt 
sich das jahrliche Wachstum in Form besonderer Zonen, der Jahres -
ringe, aus. Ein Jahrearing setzt sich bei den Knochen und Otolithen 
jeweils aus zwei Zonen zusammen, von denen die eine bei auffallendem 
Licht heil erscheint, weil undurcbsiohtig, die andere dunkel, weil durch-
sichtig. Die helle Zone, die eine starkere Einlagerung organischer Sub-
stanz enthalt, wird im Frühjahr und Soramer angelegt, beginnend etwa 
Miirz, April bis etwa Juli , August. Die dunkle Zone mit mehr anorga-
nischer Substanz (Kalk) wird im Herbst gebildet. So kann man aus 
der Zahl dicser Doppelzonen, , .Jahresringe", das Alter ablesen (Fig. 29 
u. 28). Bei den Schuppen wird das Wachstum eines Jah res durch 
einen scharfen schmalen Ring begrenzt, und zwar nur auf dem Teil 
der Schuppe, der in der Schuppentasche steekt (Fig. 30). 

Die Schuppe von S. vulgaris ist eine Ktenoidschuppe, und die Zahl 
ihrer Dornen vermehrt sich mit dem Wachstum. Als Höchstzahleu 
wurden nach dem ersten Lebensjahre 7, nach dem zweiten 11 und 
nach dem dritten 14 gezahlt (E. M O H R ) . Der übrige, gröDere Teil der 
Schuppe wird aus feinon Elernentarringen gebildet. Eine Anzahl solcher 
Elementarringe setzen die Wachslumszone eines Jahres zusammen, die 
durch einen scharferen Ring abgegrenzt wird. Als Höchstzahleu für 
die Elementarringe gibt M O H K am Ende des ersten Jahres 15, des 
zwoiten 22 und des dritten 29 + an. 

Fig. 30. 
Schuppon von Solea vulgaris, 
link.s (Ier lü-Gruppo, recïits 

dor V-Oiruppo In. MOHR). 
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Eins der genannten Hilfsmittel (Otolithen, Knochen, Schuppen) 
oder mehrere von ihnen kombiniert benutzt man also zur Altersbestim-
mung, indem man die einzelnen Zonen zahlt. Da bei der Unlersuchung 
erst dann der AbschluC einer Wachstumsperiode einwandfrei festzu-
stellen ist, wenn sich bereits die Zone einer nenen Periode angelegt hat, 
wenn sich z. B. an den dunklen Herbstring eines Otolithen auöen schon 
die helle Zone des nachsten Friihjahrsringes anzulegen beginnt, zahlt 
man gewöhïilieh nur die vollen Jahre . Man gibt ihnen auch Gruppen-
bezeichnungen. So rechnet man z. B. einen Fisoh, des.'^en Otolithen 
noch nicht die zweite Jahreszone angelegt haben, zur 0-Gruppo, den-
jenigen, dessen erstes J a h r deutlich abgeschlossen ist, und bei dem 
aich schon der nachste Frühjahrsr ing zu bilden begonnen hat, zur 
I-Gruppe usf. (vgl. Fig. 29 und S. XII . h 35). 

In die.«en Jahreszonen pragt sich auch das gunstige oder un-
günstige Wachstum eines Jahie.s aus, und zwar in Otolithen und 
Knochen ein und dcsselben Fisches immer gleichmafiig, indem gunstige 
Jah re mit starkera Wachstum breiteie Ringe zeigen, ungUnstige J ah re 
mit geringem Wachstum schmale Zonen (Fig. 29). 

Nun noch einige Worte zur Methode der bereits wiederholt «r-
wahnten M a r k i e r u n g s v e r s u c h e . lm Prinzip ist es hier ebenso 
wie bei den Vogelmarkierungen, d. h. es wird am Fisch eine dauerhafle 
Marke mil Buchstaben, die das Land und die betreffende Stelle, diirch 
die der Markierungsversuch unternommen wird, beze-chnet, Jdhieszahl 
und Nummer angebracht. Es nuiBle bei der Auswahl gneigneter 
Marken und einer geeigneten Methode vor allen Dingen darauf Bedacht 
genommen werden, daC die Marken aus dauerhaftem, bosonders gepen 
dia Einwirkungen des Meerwassers widerstandsfahigera Material her-
gestellt werden, und daU die Marken, ohne den Fisoh stark zu ver-
letzen, ihn nicht in seinen Bewegungen hindern, nicht leicht veiloren 
gehen schnell und bequem zu befestigen sind, und ihre Herstellung 
billig ist. Nachdem man für die Markierung der Platlfische in Deutsch-
land ursjtrünglich den Vogelringen abnliche Aluminiumringe benutzt 
hatte, ist jelzt bei uns allgeniein eine Hartgummimarke von 2 cm llöhe, 
der sogenannte „Kragenknopf", in Gebrauch (Fig. 31). An dem elwa 
1 cm hohen Stiel sitzt eine konische Spitze, die an ihrer Basis einen 
gröCeren Durchmes.ser bal al.'- der Stiel. Am entgegenge^iPtzten Ende 
befindet sich eine Platte von 1 Vi cm Durchme-iser, in welche die Er -

G r i m p e & W a e l e r , Tierwelt der Nord- und Ostsee XII . h 4 
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kennungsmerkmale eingestauzt sind, z. B.: „D. H. 571,1908" (— Deutsch-
land, Helgoland nebst Nummer und Jahreszahl) . Dazu gehort noch ein 
Weichgumrairing. DiesG Marke entspricht tatsachlich allen Antordo-
rungen, dio man an sie stellen mulJ. 

Das Markieren crfolgt in der Weise, daö die 
Fische gel'angen, .gemessen, mit der Marke vcrsehen 
und wieder iiber Bord geworfen werden. Am besten 
wird e.s, damit alles möglichst schnell vor sich geht. 
worauf es im Intere.s.se der Lebensfahigkoit der Fische 
ankoinmt, von vier Personen vorgenommen. Das Ein-
drucken geschieht in der Weisc, daC der Fisch auf die 
Augenscite gelegt, der Hartgummiknopf von dei- Blind-
seite her mit der Spitzo durch den kaudalen Teil der 
dor.salen Flossentriiger hindurchgestoBen, der Fisch 

Fig. 32. (lann utngedreht und iiber die aus der Augenseite her-
Schetnatischo Uai- vorragende konisehe Spitise der Weichgummiring so 
Herauspraparieren " '^ ' ' heruntergedriickt wird, daB dioser zwischen dem 

der Otolithen unteren ftand der Spitze und der Körperoberflache 
(n. H. N. MAIERI. Hegt (Fig. 31). 

Andere Liinder verwenden andere Marken, Dane-
mark z. B. zwei runde durchbohrte Bein- oder Hartgummiplatten, 
durch die ein Silberdraht zur Befestigung hindurchgezogen wird: 
England benutzt ahnliche Marken. 

Zur Methodik der Allersuntersuchungen muB noch tolgendes gesagt 
werden: Die Gewinnung der Sfhuppen und Knochen macht weiter keino 
Schwierigkeiton. Das Herau.shoh'n der Otolitheu geschieht aut folgendo 
Weise: Man legt den Fisch aut die Blindseite und führt mit dem Messer 
einen Schnitt in der Verlangerung des hinteren Piaoperkularrandes 
quer durch den Schadel. klappt die beiden Teile auseinander und holt 
mit der Finzotte die nunmehr hinler der Schnittflache frei liegenden 
Otolithen heraus (Fig. 32). 

An den frisch herausgenommenen, noch feuchten Otolithen kann 
man, zuweilen mit bloBem Auge oder doch mit einer schwachen Lupe, 
die Jahresr inge am besten zahlen. Die Aufbewahrung der Otolithen 
geschieht trocken in kleinen Glaschen oder Tuten. Sollen Otolithen 
spater, wenn sie trocken sind, untorsucht werden, so bringt man sie, 
nachdem sie gereinigt sind, in ein Schalchen mit Wasser (am besten 
aus schwarzem Glas) und betrachtet sie in auffallendem Licht mit 
schwacher Lupenvergröüerung. Bei der Benutzung zu starker Ver-
gröBerungen sieht man zuviel Feinheiten, z. B. auch die Elementarringc. 
aus denon sich die Zonen zusammensctzen, und wird auf diese Weise 
leicht zu pinem unrichtigen Ergebnis kommen. Es ist darauf zu achten, 
daC die Otolithen hei der Unter.suchung auf der konvexen Seite liegen 
und von der iilanen Seite her betrachtet werden, da sie hier durch-
sichtiger sind. 

Zuweilen, besonders bei Otolithen von sehr alten Fischen, und bei 
solchen, die überhaupt undurchsichtige Otolithen haben, sind Schliffe 
notwendig. Am besten eignen sich Querschliffe, wobei darauf zu achten 
ist, daB der Schliff durch den Kern des Otolithen geht. 
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Bei der Benutzung der Schuppen müsseu immei- mehrere einem 
Tier entnommen werden, da manche unklai- sind, z. B. wenn sie 
regeneriert sind, was oft vorkommt. Sie können entweder frisch, nach 
Entfernung der anhaftenden Hautteilchen, mit Gummi arabicum oder 
EiweiBglyzerin auf Objekttrager aufgeklebt werden, oder man bewahrt 
sie in Tuten auf. Solcho Schuppen mussen vor der Benutzung in 
Wasser aufgeweicht, gesaubert und, wie obe.n angegeben, aufgeklebt 
werden. Die Untersuchung erfolgt trocken, bei durchfallendem Licht 
und mit schwacher Vorgröfierung. 

I ökologie I Die Hcimosomata sind im allgemeinen al.s H e r d e ii -
f i s c h e zu bozeichiien, vor allen Dingen die haufigeren Arten wie 
Scholle, Kliesche und Plunder, die man meist in gröfleren Ansamm-
lungen zusammen findet. Über die periodischen Verschiebungen solcher 
Ansammlungen ist bereits oben gesprochen (S. XII . h 23). 

Bei der überaus weiten Verbreitung der oinzelnen Plattfischarten 
ist es verstandlich. daB man boi ihnen B a s s e n und L o k a l f o r m e n 
unterscheiden kann. Jedoch stohen die Untersuchuiigen darüber noch 
sehr in den Anfangsstadien. Die einzigen Plattfische, über die ein-
gehende Rassenuntersuchungen vorliegen, sind PI. platesna und 
PI. flesus. 

Die Rassenuntersuchungen an Fischen sind ja durch H E I N C K E in 
ganz neue Bahnen geleitet, und seine Methoden sind für alle 
weiteren Untersuchungen diesor Art grundlegend geworden. Die 
jüngsten über Lnkalformen der Scholle stammen von DUNCKER, der 
auch das groBe Material K Y I . E S berücksichtigte. D C N C K E R unter-
scheidet Lokalform von Rasse. Das Gemeinsamo bei beiden Begriffen 
ist „die morphologische Verschiedenheit der verglichenen Individuen-
gruppen", der Untcrschied dagegen bosteht „in der lokalen, im Gegen-
satz zur erblichen. Bedingtheit dieser Verschiedenheiten". Das heiBt 
also, daB die Individuengemeinschaft eincr Spezies, die in einem be-
stimmten Gebiel standig lebt und sich standig von Individuengemein-
schafton dor gleichen Spezies, die aber aus anderen, naheren oder 
ferneren. Gebieten stammen, raorphologisch unterscheidet, eine L o k a l ­
f o r m darstellt. Bei einer Rasse hingegen bleiben die morphologischen 
Unterschiede auch unabhangig vom Aufonthaltsort noch mehrere Gone-
rationen hindurch bestehen. 

DUNCKER kommt nun bei seinen Untersuchungen zu dom Ergebnis, 
daB die Scholle der Ostsee und die der Nordsee zwei gut unterscheid-
bare R a s s e n bilden. Sie sind in allen untersuchten morphologischen 
Merkmalen (Zahl der Wirbel und Flossenstrahlen) voneinander ver-
schieden. Auch in der GröBe besteht eine Abweichung, .die Ostsee-
schoUe ist kleiner, d. h. langsamwüchsiger. Es war schon oben er-
wahnt, daB diese Langsamwüchsigkeit nicht aufhört, wenn diese Indi ­
viduen in Gegenden verpflanzt werden, in denen die Ernahrungs-
bedingungen gunstiger sind, z. B. in der Nordsee (S. XII . h 44). In 
der Nordsee lassen sich nach der oben angeführten Definition keine 
Rassen unterscheiden, sondern sie bilden nur Lokalformen, deren mor­
phologische Unterschiede gering sind. Es bat den Anschein, als oh in 

XII, h 4* 
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den verschiedeneu Teilen der Nordsee Mischungen von Formgemein-
scliaftcn vorlianden sind. Diese erfolgen durch die verschiedeneu Wan-
deruugen, nicht zuni geringen Teil auch durch die Wanderungen dor 
Larven von den Laichplatzen zu den JungschoUengebieten, obwohl die 
Laichplötze raumlich voneinander getrennt sind. Wenn trotz dieser Ver-
mischung bei den Schollen der Nordsee Verschiedenheiten, virenn auch 
nur geringe, festzustellensind so sieht DUNCKER die hypothetische Ur-
sache dieser Erscheinung in einer natürlichen Selektion, derart, daC von 
denjonigen Individuen, die durch ihre Variantenkombinationen der 
Lokalitiit weniger angepaBt sind, eine gröBere Zahl zugrunde geht. 
Es ist noch zu bemerken, daB in der Variabilitat der Wirbel- und 
Flossenstrahlzahl keine sexuellen Differenzen festzustellen sind. 

KYr.E kommt in der Rassenfrage fiir die Schollen in der Nordsee 
zu einem anderen Ergebnis, namlich daB in der Nordsee wenigstens 
zwei wohlunterscheidbare Rassen zu erkennen sind, eine in der nörd-
lichen und eine in der südlichen Nordsee. Die Unterschiede zwischen 
diesen beiden Rassen liegen in erster Linie in gewis.sen Körperpro-
portionen, Merkmalen, die von DUNCKER nicht berücksichtigt sind. 
Die „Südscholle" ist verhaltnismaöig langer und schmaler, vrahrend 
die „NordschoUe" kürzer und breiter ist. lm übrigen ist bereits oben 
erwahnt, daB die „NordschoUe'" schnellvrüchsiger ist als die „Süd­
scholle". 

Nach den Untorsuchungen DUNCKERS über V a r i a t i o n und Ver-
wandtschaft von PI. flesus und PI. platessa zeigen sich bei beiden 
Veranderungen infolge des Alters, sowohl in den MaBverhaltnissen des 
Körpers wie in der Beschuppung. Anfangs entwickeln sich bei beiden 
Arten Zykloidschuppen. Die Schollen-$ behalten diese Beschuppung 
fast immer bei, die S wenigstens bis zum Eintritt der Geschlechtsreife. 
Bei der Plunder tritt dagegen sehr früh die Umvrandlung in Ktenoid- und 
Dornschuppen ein (bei 2—3 cm Lange). Diese Umbildung erfolgt an 
ganz bestimmten Stellen, an der Basis der Rücken- und Afterflosse 
und am vorderen Teil der Seitenlinie. 

Abgesehen von dem erwahnlen Geschlechtsunterschied in der Be­
schuppung der Scholle ist bei beiden Arten ein Unterschied in den 
MaBverhaltnissen des Körpers vorhanden. Es sind bei ihnen namlich 
die i;̂  im Durchschnitt höhor und langköpfiger als die S (s. S. 
XlLh 30). 

Bei PI. flesus lassen sich nach DUNCKER zwei Lokalformen, die 
Nordsee- und die Ostseeflunder, leicht unterscheiden, aber auch in der 
Ostsee selbst sind mehrere Formen festzustellen, von denen eigentüm-
licherweise die aus dera östlichen Teil in manchen Charakteren sich 
sehr der Nordseeform angleichen. 

In der südwestlichen Ostsee wird, wenn auch nur sehr selten, 
zuweilen ein Plattfisch gefangen, dem man einen eigenen Namen, 
Pleuronectes pseudoflesus, gegeben hat. Die meisten beobachteten 
Exemplaro waren i^. Sie nahmen in ihren Merkmalen eine Mittel-
stellung zwischen Scholle und Plunder ein. Höchstwahrscheinlich 
handelt es sich bierbei aber nicht um eine Zwischenform oder um eine 
Varietal, sondern um einen B a s t a r d . Bei der starken Vermischung 
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der beiden Arten in der westlichen Ostsee und bei dem Zusammenfallen 
der Laichzeiten ist die Bildung von Blendlingen nicht undenkbar. DaB 
überhaupt die Möglichkeit einer Kreuzung zwischen SchoUe und 
Flunder besteht, ist durch wechselseitige künstliche Befruchtung nach-
gewiesen, ebenso wie zwischen Rh. maximus und Rh. laevis. Zu einer 
Aufzucht dieser Kreuzungsformen ist es aber nicht gekommen, da die 
Haltung der Larven bisher nur bis zu einem gewissen Stadium ge-
lungen ist. Weiter berichtet auch DAY von einem mutmaBlichen 
Bastard zwischen Kliesche und Flunder oder SchoUe (?). 

Über andere Plattfische liegen nur wenige oder keine Rassenunter-
suchungen vor. Es scheinen aber z. B. Rassenunterschiedc zwischen 

den Seezungen des Kattegats und des west-
holsteinischen Wattenmeeres zu bestehen. 

Fig. 33. 
Jjarve von Rhombus maximus 
(links) und postliirvales Stadium 

von Stromaieoides (reeiits); 
Rhombus n. HOLT, 

Strom.ateoides n. KYI^K. O" 
über die A b s t a m m u n g der Heterosomata bestehen die ver-

schiedensten Ansichten, und diese sind im Laufe der Zeit sehr oft 
geandert worden. Ursprünglich leitete man alle Plattfische von einer 
Basis her und führte sie auf Gadoiden zurück. Nach vielen Wand-
lungen der Ansichten stellte man die Pleuronoctidae den Zeidae nahe 
und vereinigte sie mit diesen zu der Gruppe der Zeorhombi. Heute 
steht man auf dem Standpunkt, daB die Heterosomata phylogenetisch 
keine einheitliche, von einer gemeinsamen Basis ausgehende Formen-
gruppe bilden, sondern daB sich verschiedene Linien aus verschiedenen 
Wurzeln entwickelt haben. 

KYLE, der die eingehendsten und umfangreichsten Untersuchungen 
auf diesem Gebiet angestellt hat, unterscheidet verschiedene Typen. 
Als alteste Form, die von Blenniiden abzuleiten ist, muB man die 
bei uns nicht vertretene Form Symphurus ansehen, aus der die Soleiden 
pntstanden sind. Rhombus (und Zeugopterus) ist zusammen mit Zeus 
von den Stromateiden herzuleiten (Fig. 33). Einen Typ für sich, 
dessen Herkunft noch nicht geklart ist, bildet Arnoglossus, der dem 
bei uns nicht vertretenen Bothus nahe steht. Eine gesonderte Gruppe 
stellen dann noch die Pleuronectidae dar, deren Herkunft zwar auch 
nicht ganz klar, aber wahrscheinlich ebenfalls mit den Blenniiden in 
Zusammenhang zu bringen ist 

"Wie oben erwahnt, ist eine k ü n s t l i c h e B e f r u c h t u n g auch 
bei den Heterosomata durchaus möglich, eine Aufzucht der Larven aber 
bisher noch nicht gelungen. Meist sterben diese nach Aufzehrung 
des Dottersackes ab. Dagegen können spatere Stadiën, besonders ab«r 
die ersten Bodenstadien ebenso wie die erwachsenen ïiere sehr gut 
in Aqnarien gehalten werden. Schollen, Flundern und Klieschen, aber 
auch PJ. microcephalus sind z. B. im Helgolander Aquarium und selbst 
im Binnenlande sehr lange, z. T. viele Jahre lang (Leipzig: 4, bzw. 6), 
am Leben geblieben. 
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K ü n s t l i c h e Z u c h t von praklischen Gesichtspunkten, wie bei 
der SüBwasserfischzucht, ist auch bei den Meeresfischen probiert 
worden. Nach norwegischem und amerikanischem Muster hat man 
auch in Dunbar eine künstliche Fischzucht versucht, und zwar waren 
es unter den Plattfischen PI. platcssa, PI. microcephalus, S. vulgaris 
und Rh. maximus. I rgend welche fur die Fischerei greifbare und 
praktische Erfolge sind aber davon nicht zu erwarten. 

Beziehungen zur Umwelt | Bei den Plattfischen sind eine ganzo 
Heihe von P a r a s i t e n zu finden. Die Darmschmarotzer geboren 
allen auch bei anderen Fischen vertretenen Gruppen an: Trematoden, 
Cestoden, Nematoden und Akfinthozephalen. Auch ein ektoparasi-
tiseher Tromatode, Phylonella soleae v. Ben. & Hesse, ist an der Blind-

seite von Solea gefunden worden. Im iibrigen ge­
boren die meisten der zahlreichen AuCenschma-
rolzer zu den Kopepoden. Sehr haufig ist in 
manchen Gegenden, z. B. oft beobachtet in 
britischen Gewassern, Lepeophtheirus pectoralis 
0. F . Muller, der vor allen Dingen bei der 

Fig. 34. 

Brustflnssc (TJiitersoite) von Pleuronecles 
/fesns mit 32 paraaitischeu Kopepoden 
(Lepeophiheinis pectoralis), daneben ein 

'^ des Parasiten, stark vergr. 
(n. TH. 4i A. SCO'IT). 

Flunder gefunden wird, aber auch bei anderen Plattfischen. Die reifen 
$ sitzen nieist auf der IJnterseite rier Bru'^t- und Baucliflossen. In 

eineni Falie sind 32 Stuck an einer Brustflosse gezahlt worden (Fig. 84). 
Die <5 und unreifen $ sitzen niehr auf der Körperhaut. Eine andere 
Art dieser Gattung ist typisch für Hippoglossus vulgaris, eine dritte für 
}{h. maxim U.S. 

Wahrend sich eine Anzahl dieser parasitischen Kopepoden an die 
Körperhaut der Fische heftet, sitzen andere an den Kiemen oder an 
der Innenseite der Kiemendeckel, z. B. die Gattung Chondracanthus, 
von deuen ebenfalls immer besondere Arten für einzelne Plattfische 
spezifisch .siiid. 

Die zahlreich vorkommenden parasitischen Kopepoden, die j a meist 
eiuen breiten, scbildartigen Körper besitzen, haben vielfach die Fischer 
zu dem Glauben veranlaflt, daC dies junge Flundern seien, zunial ja 
die Fortpflanzung der Flunder lange Zeit ungeklart war. 

Auch Myxosporidien sind bei einigen Heterosomata nachgewieson, 
z. B. in der Darmwandung und dem Mesenterium der Scholle und 
Flunder, sowie in der ,,Gehörkapsel" der Scholle. 

Eine eigenarlige K r a n k h e i t s e r s c h e i u u n g findet man ferner oft 
bei der Flunder, zuweilen auch bei Scholle und Seezunge, daneben jedoch 



Hcterosomata XII. h 55 

ebenso haufig bei anderen Fischen (z. B. Acerina cernua). Die auBeren 
Symptome dieser Erkrankung sind weiOliche, undurchsichtige Knöt-
ohen, die einzeln iiber die Haut verteilt sind oder sich zu tumorartigen 
Gruppen vereinigen (Fig. 85). Bevorzugte Stellen sind die Flossen 
und lier Schwanz Es handelt sich hier um die sogenannte Lyrnpho-
cystis-Erkrankung Früher glaubte man, dafi sie durch eine Sporozoen-
infektion entstehe, und man nannte den Erreger Lymphocystis john-
sionei. Jetzt weifi man, daB die Knötchen stark vergröBerte, hypertro-
phierte Bindegewebszellen sind. Man weiB aber 
noch nicht, durch welche Ursache diese ümwand-
lung hervorgerufen wird, glaubt aber, daB es sich 
um einen Ultramikroben handelt. 

Die n a t ü r l i c h e n F e i n d e der Heteroso-
mata sind in unseren Meeren so ziemlich aus-
schüeBlich unter den Fischen zu suchen. Die grö-
Beren Kruster, z. B. Cancer, Carcinus, Portunus 
u. a., die vielfach als Plattfischfeinde genannt wer­
den, kommen nicht ernsüich in Frage. Allenfalls Fig. 35. 
werden sie kranke oder schwache Tiere anfallen. i'leuronectes flesus 

Wie bei allen anderen Fischen ist natürlich ""* [Knötchen und 
auch bei den Heterosomen für die Jugendformen pklTystS ]Znst','e, 
die Zahl der Feinde am gröBten. Für die gröCe- (n WOODCOCK) 
ren ist bei uns der Dornhai (Acanthias vulgaris) der 
Hauptfeind. Hinzu kommen noch Kabeljau, Knurrhahn (Trigla) und 
Lophius, die in erster Linie zu nennen waren. Aber auch unter den 
Plattfischen selbst befinden sich Rauber, die andere Arten dieser 
Gruppe verschlingen, das sind Rhombus und Hippoglossu,s. 

A n p a s s u n g s f a h i g k e i t . Die Plattfische haben eine weit-
gehende Fahigkeit, sich mit der Augenseite nicht nur in der Farbe 
dem jeweiligen Boden anzupassen, sondern auch in der Zeichnung. 
So nehmen sie auf grobem Sand, Kies oder Schill, einem aus Musohel-
l)ruch bestehenden Grunde, ein mehr oder weniger marraoriertes Aus-
seben an. Sind sie schon infolge dieser Anpassungsfahigkeit auf dem 
(irunde sehr schwer zu erkennen, so kommt noch hinzu, dsiJi sie sich 
vielfach noch mit Sand oder Schlick bedecken. Das geschieht in der 
Weise, daB der auf dem Boden liegende Fisch mit schlagenden Bo-
wegungen den Grund aufwühlt. Die so aufgewühlten Bodenpartikel 
fallen dann auf die Oberflache des jetzt still liegenden Fisches zurück 
nnd decken ihn zu. Diese Bedeckung- kann so stark sein, daB nur die 
Augen herausragen. 

I Wirtschattliche Bedeutung | Die Heterosomata zahlen mit zu den 
wirlschaftlirh wichtigsten Fischen, einerseits weil sich unter ihnen 
.\iten befinden, die sich durch groBen Individuenreichtum auszeichnen, 
anderseits weil einige Arten wegen der vorzüglichen Qualitat ihres 
Fleisches sehr geschatzt sind. 

Der nach seiner Individuenzahl am starksten bei uns vertrelene 
Plattfisch, die K 1 i e s c h e , ist allerdings trotz seines Individuenreich-
tums wirtschafllich sehr geringwertig, weil sein Fleisch nicht aonderlich 
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beliebt isl iind er an Gröfie recht zurücksteht. Nur die wenigsten der 
gefangen en Scharben werden von den Fischern an den Markt gebracht. 
.1 edoch spielen sie in der Kleinfischerei der Ostsee eine etwas 
gröBere RoUe. 

Die S c h o 11 e hat nach ihrer Ertragsmenge in der Nordsee die 
gröBte Bedeutung von samtlichen Heterosomen. Unter allen Nutzfischen 
steht sie in der Nordsee nach ihrer Fangmenge an vierter Stelle. Sie 
wird nur übertroffcn von Hering, Schellfisch und Kabeljau. In der Zeit 
von 1907—^1913 betrug der durchschnittliche Jahreser t rag an Schollen in 
der Nordsee 49,9 Millionen kg. Damit übertrifft sie bei weitem allo 
anderen Plattfische. 

In der Ostsee spielt sie eine weit geringere Rolle. Hier wird ihr 
der Rang durch die F 1 u n d e r streitig gemacht, besonders im östlichen 
Teil. In der Nordsee ist der Er t rag im Flunderfang nur gering. Sehr 
eifrig wird dieser im Friihjahr auf dem groBen Laichplatz in der 
Flamischen Bucht ausgeübt. Sonst erstreckt sich in der Nordsee der 
Flunderfang, entsprechend der Verbreitung dieses Fisches, in erster 
Linie auf die Küstengebiete und die FluCraündungen. Hier sind vor 
allem die Zuidersee und die Unterelbe zu nennen. 

Der gröBte unserer Plattfische, der H e i 1 b u 11 , der ein sehr wert-
voUes Fangobjekt darstellt, spielt in der Ostseefischerei garkeine 
RoUe. In der Nordsee liegt sein Hauptfanggebiet im nördlichen Teil; 
auch im Skagerrak wird er noch gefangen, im Kattegat nehmen aber 
die Ertrage schon stark ab. Die ergiebigsten Fanggebiete liegen auCer-
halb der Nordsee, in den europaischen Gewassern vor allen Dingen bei 
Island. Die Fangertrage an Heilbutt beliefen sich im Jah re 1913 in 
der Nordsee auf 1,4 Millionen kg, im Skagerrak auf 26,5 Tausend kg 
und im Kattegat auf 4,9 Tausend kg. 

Wegen ihrer Qualitat sind S. vulgaris, Rh. maximus und Rh. laevis 
sehr geschatzt und bilden daher mit die gesuchtesten und wertvoUsten 
Nulzfische. Eben wegen ihrer hervorragenden Qualitat werden diese 
drei unter dem Namen „ E d e l f i s c h e " zusammengefaBt. In der 
Nordsee steht nach dem Fanggewicht der Steinbutt an erster Stelle, dann 
folgt die Seezunge und zuletzt der Glattbutt. Im Skagerrak liegen die 
Verhaltnisse ebenso. Eigenartigerwei&e andert sich das Bild aber im 
Kattegat vollkommen. Hier stehen namlich die Ertrage an Glattbult 
au erster Stelle, dann folgt die Seezunge, und den SchluB bildet der 
Steinbutt. Die Reihenfolge ist hier also gerade umgekehrt wie in 
Nordsee und Skagerrak. Das andert sich aber wieder in der Beltsee. 
Hier nimmt wieder der Steinbutt die erste, der Glattbutt die zweite 
Stelle ein, die Zunge dagegen, deren Ertrag 1913 nur 130 kg ausmachte, 
spielt nur eine ganz verschwindend geringe Rolle. In der eigentlichen 
Ostsee bildet von allen Edelfischen nur noch der Steinbutt eiu lohnendes 
Fangobjekt, die Seezunge ist ganz aus den Fangen verschwunden, und 
die kaum nennenswerten Ertrage an Glattbutt sind nur den west-
lichsten Teilen dieses Gebietes zuzuschreiben. 

SchlieBlich hat noch eine Reihe von Plattfischen in der Nordsee 
eine wirtschaftliche Bedeutung, die jedoch auf dem deutschen Markt 
alle unter einem Namen gehen und meist nicht genügend voneinander 
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unterschieden werden. Der Sammelname für sie ist „ R o t z u n g e " . 
ünter diesem Begriff faBt man gewöhnlich folgende Fische zusammen: 
PL cynoglossvs (die Hundszunge, engl. witch); PI. microcephalus (echte 
Rotzunge oder Limande, engl. lemon sole); Dr. platessoides (unechte 
Rotzunge, Scharbzunge, engl. long rough dab). Zuweilen wird auch 
noch L. whijf (der Flügelbutt, engl. megrim), dazugeiechnet. Weder 
ihrer Qualitat noch ihrer Hautigkeit nach sind diese Aiten gleich-
wertig. Besonders Drepanopsetla, zwar in der mittleren und nördlichen 
Nordsee zahlreich vorhanden, ist wegen ihrer geringen GröCe wirt-
schaftlich nur geringwertig und wird ahnlich wie die Kliesche als 
„Fischunkraut" bezeichnet. 

Allen übrigen Plattfischen kommt bei uns keine wirtschaftliche 
Bedeutung zu, wenn sie auch z. T. in erheblichen Mengen vorhanden 
sind, z. B. die Zwergzunge wegen ihrer geringen GröCe. Um ein 
Bild davon zu geben, in welchen Mengen die Plattfisohe überhaupt in 
unseren Meeren gefangen werden, welchen Anteil die einzelnen Arten 
daran haben, und auf welche Gebiete sich die Fange verteilen, sei 
hier eine kurze tabellarische Übersicht aus dem Jahre 1913 gegeben, 
welche die Fangmenge in 1000 kg angibt. 

Scholle . . . 
Seezunge 
Steinbutt . . 
Heilbutt . . 
Glattbutt . . 
Rotzunge . . 
Kliesche . . 
Plunder . . 
Hundszunge 
Flügelbutt . 
Scharbzunge 

Zusammen . 

Nordsee 

49 909 
2 233 
4 175 
1419 
1 099 
3712 
7 734 
2 036 
2 358 

990 
103 

1 75 768 

.•̂ IcHger-
rnk 

1069 
22 
32 
27 
15 

774 
123 
— 
397 
-
— 

1 2 459 

K«ttPgHt 

3 137 
141 
109 

5 
197 
— 
121 
837 
25 

1 4 572 

Beltaee 

3 856 
— 

13 
— 

3 
-
481 

1006 
— 
— 

5 359 

Ostsee 

293 
— 
95 

— 
— 
— 

4 
7 2551) 

— 
— 
— 

7 647 

Diese Zusammenstellung zeigt mit aller Deutlichkeit die über-
ragende Bedeutung der Nordsee für den Plattfischfang, dessen Ertrag 
weit über das Dreifache der anderen Gebiete ausmacht. Sie zeigt weiier, 
wie die Zahl der Arten nach Osten zu immer mehr abnimmt, daB die 
Scholle nach der Fangmenge wirtschaftlich bei weitem der wichtgste 
Plattfisch ist, wahrend die Kliesche trotz ihres gröBeren Individuen-
reichtums wirtschaftlich weit hinter der Scholle zurücksteht. Und 
schlieBlich sehen wir, daB in der eigentlichen Ostsee die Plunder die 
gröBte wirtschaftliche Bedeutung hat. 

3) Diese Zahl ist ungenau, sie liegt in Wirklichkeit höher, da nicht alle ge-
fangenen Flundern, besonders nicht die groBe Zahl aus den Haffs, von der Statistik 
erfaBt werden. , 
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Die meisten Plattfische gelangen bei uns frisch in den Handel, 
nur einige, z. B. die Plunder und z. T. der Heilbutt, werden viel und 
gern gerauchert. Wie andere Seefische werden auch Plattfisohe, wenn 
die Ware, z. B. kleine Klieschen, mindorwertig oder die Absatzmöglich-
keit gering ist, zu Fischmehl oder Dünger verarbeitet. In manchen 
Gegenden, z. B. auf Jon Frie.sischen Insein, auf Helgoland und Pinken-
warder, werden kleine Schollen und Klieschen an dor Luft ge-
trocknet und so für eigenen Verbrauch zu Dauerware verarboitet. Auf 
Helgoland verwondet man kleine Schollen und Klieschen als Köder für 
den Hummerfang; in Holland dienen sie als Schweinefutter. 

Die intensive Befischung dor Nordsec sowohl wie der Ostsee, 
hervorgerufen durch die Vormehrung der Zahl der Pahrzeuge, durch 
Einführung von Dampfkraft und Motor in die Fischerel und durch die 
Verwendung radikal fischender Gerafo, hal gerade bei den als Grund-
fische anzusehenden Plattfischen zu bodenklichon Anzeichen dor Ü b e r-
f i s c h u n g gefiihrt, vor allen Dingen bei dor SchoUe und bei den 
Edelfischen, und auch beim Heilbutt sind solche Anzeichen zu be­
merken. Bei diesom ist die Gefahr noch deshalb besonders groC, wcii 
er nur langsam wachst und spat zur Portpflanzung golangt. Auch 
jugendliche, noch nicht geschlechtsreife Tiore bilden aber schon eine 
wertvoUe Pangware und werden deshalb schonungslos fortgefangen. 

Bei der Scholle sind die jungen Exemplare zwar noch nicht markt-
fahig, da aber der Schollenbestand, besonders zu manchen Zeiten (im 
Frühjahr) , auf verhaltnismafiig kleine Gebiete zusammengodrangt ist, 
wird bei deren Befischung neben marktfahiger Ware eine nnverhalt-
nismaBig groOe Zahl kleiner, wertloser odor minderwortiger Schollen 
mitgefangen. Diese vertallen damit einer schonungsloson Vernichtung. 
Sie werden nach dem Pang zwar wieder ins Moer geworfen, sind dann 
aber in überwiegender Mohrzahl nicht mehr lebensfiihig, weil sie beim 
langen Schleppen dos Nctzes über Grund — ein Zug eines Pisch-
dampfers dauert meist 5—6 Stunden — und durch den Druck im 
Netz zu stark beschadigt werden. 

Früher glaubte man, dafi der Fischbestand unserer Randmeere, 
der Nord- und Ostsee, immer wieder aus dom Ozean erganzt würde, 
daC dieso Meere deshalb unerschöptlioh seien, und man aus ihnen neh-
men könne, soviel man woUe. Diose Annahme bat sich als ein I r r tum 
erwiesen. Wenigstens der Bestand der typischen Grundfische, wie der 
Plattfische, leidet unter einer zu intensiven Befischung. H E I N C K E bat 
diesBji Bestand mit einem Kapilal verglichen. Wenn man mehr als 
die ZSnsen davcm nimmt, v.ird das Kapital selbst angegriffen. 

Um nun den schadigenden Einflüssen durch zu intensive Be­
fischung entgegenzuwirken, ist die Einführung gewisser S c h o n m a B -
n a h m e n für die Hordsee, besonders mit Rücksicht auf die SchoUo, 
durch internationale Veroinbarung vorgeschlagen. Dieso geplanten 
MaCuahmen erstreckon sich cinersoits auf die Einführung eines so-
genannten MindostmaBos, d. h. daB Schollen unter einer bestimmten 
GröCe nicht an don Markt gebracht werden dürfen, anderorseits auf die 
Einführung von Schongebieten. Diese sind vor der jütisch-deutsch-
hoUandischen Kuste von 56° N bis 52° N geplant, und zwar erstreckt 
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sich eine lununzono von der Kuste bis zur 22 m-Linie, eine AuBen-
zone, nur im nördlichsten Teil von 56° N bis Helgoland, anschlieCend 
an die Innenzone bis zur 27 m-Linie. Hier soil das Fi.schen niit dem 
Schleppnetz durch Dampfer und Motorfahrzeuge über 50 P S verboten 
werden, und zwar in der Innenzone für das ganzo Jah r , ia der AuBen-
zone mit Ausnahme der Zeit von April bis Juni . 

Die internationalen Verhandlungon zur Durchführung dieser MaU-
nahmen sind allerdings noch lange nicht abgoschlossen. DaB aber eine 
Einschrankung der Fischerei fördernd auf den Fischbestand wirkt, hat 
der Krieg gezeigt, in dem die Fischerei in weiten Gebieten der Nord-
see stark eingeschrankt oder ganz behindert war; und die Unter-
suchungen ergabcn, daü sich infolge dieser langen Schonung der Be­
stand mancher Fische, vor allen Dingen der Scholle, gegenüber den 
letzten Vorkriegsjahren wesentlich gebessert hatte. 

Fü r die Ostsee stehen ebeufalls Bestrebungen zur Einfiihrung von 
SchonmaBnahmon in Erwagung. Hier haben allerdings die Kriegs-
jahre nicht schonend gewirkt, sondorn hier ist im Gegenteil wahrend 
des Krieges zur Nahrungsbeschaffung besonders intensiv gefischt 
worden. Im Kattegat hat Daneraark für sich innerhalb seiner Hoheits-
grenzen bereits SchonmaBnahmen eingpführt. 
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